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Friedrichs des Großen 


ſtaatsrechtliche Grundſätze. 


Ein Beitrag 
zur hundertjährigen Feier ſeiner Thronbeſteigung, 


mit einer Einleitung 


von 


C. M. Moltt, 


Kammergerichts-Aſſeſſor. 


Die Herrſcher müſſen der Welt das Vei— 
&Mſpiel der Tugend geben; ihre VPricht iſt 
alles, das Volk von feinem falſchen Begriffe 
von der Staatskunſt zu heilen, die nichts 
Anderes fein ſoll, als ein Syſtem der 
Weisheit. 

Friedrich II. Anti⸗Machiavel. Kap. 21. 


Berlin, 1840. 


Bei Carl Heymann. 
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Sr. Cxrcellensz 
dem 


wirklichen Geheimen Rath und Geheimen Staatsrath, 
Ritter hoher Orden 


Herrn Dr. von Stägemann 


ehrfurchtsvoll gewidmet. 


Vorbemerkung. 


Die Anfuͤhrungen aus den Werken Friedrichs 
des Großen ſind der Ueberſetzung des Dr. J. M. 
Joſt, mit geringen Abweichungen, entnommen. Sie 
iſt erſchienen unter dem Titel: „Geſammelte Werke 
Friedrichs des Großen in Proſa. Herausgegeben 
und uͤberſetzt von J. M. Joſt, Dr. der Philoſophie. 
Ausgabe in einem Bande. Berlin. Verlag von 
Lewent. 1837. 
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Einleitung. 


Sat Ludwig XI. verfolgten die Koͤnige Frankreichs 
mit dem ganzen Aufwande ihrer Macht ſtets ein und 
daſſelbe Ziel: Ausdehnung der koͤniglichen Gewalt durch 
Umwandlung und Vernichtung des mittelaltrigen Staates. 
5 Der Lehnsſtaat Frankreichs war, wie der Staat des 

Mittelalters uͤberhaupt, noch kein wahrhafter Staat: es 
war nur ein Zuſammengefuͤge einzelner Koͤrperſchaften, 
Gemeinden und Grundbeſitzer, deſſen Theile ſich wohl 
gar gegenſeitig bekaͤmpften und befehdeten, und ſo ihr 
Daſein bedrohten. Zwar waren die großen Grundbeſitzer, 
die Kronvaſallen, an den Koͤnig, als ihren Oberlehnsherrn 
gebunden, ſie waren jedoch ſo maͤchtig und das Band 
ſo ſchwach, daß ſie haͤufig gegen den Koͤnig ſelbſt ſich 
erhoben und ihn bekaͤmpften, wie ſie wiederum ihre 
maͤchtigen Untervaſallen zu bekaͤmpfen hatten. Die ein— 
zelnen Glieder des Staates ſtrebten, ohne Ruͤckſicht auf 
das Wohl der Volksgemeinſchaft, dahin, eine eigenthuͤmliche 
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Selbſtſtaͤndigkeit zu erlangen, und die buͤrgerliche Geſell— 
ſchaft — denn etwas Anderes war der damalige Staat 
noch nicht — erſchien als ein Wirrſal von Beſonderhei— 
ten, deren innere Zwietrachten nur dann in den Hinter— 
grund traten, wenn es galt, ſich unter der Fahne des 
Koͤnigs zu vereinigen, um einem gemeinſchaftlichen aus— 
waͤrtigen Feinde Widerſtand zu leiſten. 

Die koͤnigliche Gewalt ſelbſt war noch nichts wei— 
ter, als eine Beſonderheit unter den vielen Beſonderhei— 
ten; der Koͤnig war nur der maͤchtigſte unter den gro— 
ßen Grundbeſitzern, und ſomit derjenige, welcher von 
den ſchwaͤcheren und bedraͤngten Gliedern der Geſellſchaft, 
namentlich von den Staͤdten, gegen die uͤbermaͤchtigen 
Vaſallen um Beiſtand und Huͤlfe angerufen wurde. 
Dadurch nun vergroͤßerten die Koͤnige fortwaͤhrend ihre 
Macht. Außerdem wußten ſie den Einfluß der Geiſtlich— 
keit fuͤr ihre Zwecke zu benutzen, und das Uebergewicht 
des Adels durch denſelben zu hemmen; beſonders aber 
untergruben ſie deſſen Macht dadurch, daß ſie ſich durch 
beſoldete Truppen eine neue Kriegsmacht ſchufen, daß 
ſie die Berufungen der Untervaſallen an ihren oberſten 
Lehnshof (Parlement) beguͤnſtigten, daß ſie die Freiheit 
der Staͤdte befoͤrderten, und von denſelben fortdauernde 
Abgaben erhoben. Es bildete ſich nun in den Staͤdten 
neben der Geiſtlichkeit und dem Lehnsadel ein dritter 
freier Stand (tiers état), der ein großes Gewicht in 
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die Wagſchale der Krone legte. Die Vernichtung des 
Mittelalters aber geſchah in Frankreich, dem franzoͤſiſchen 
Geiſte gemaͤß, auf abſtrakte Weiſe. Die Grundbeſitzer und 
Staͤdte wurden unterdruͤckt durch die koͤnigliche Gewalt, ſie 
verloren ihr eigenthuͤmliches politiſches Leben, und an die 
Stelle dieſer mannigfaltigen Beſonderheiten trat die ein— 
foͤrmige Allgemeinheit. 

Den Koͤnigen Frankreichs hatte der richtige Gedanke 
der nothwendigen Einheit des Staates, als eines all— 
umfaſſenden Allgemeinen vorgeſchwebt; ſie begnuͤgten ſich 
jedoch nicht damit die einzelnen uͤbermaͤchtigen Glieder 
deſſelben in die gehoͤrigen Schranken zuruͤckzuweiſen, und 
zu Organen des politiſchen Koͤrpers umzuſtalten, ſondern 
ſie ſuchten deren innere Kraft gaͤnzlich zu laͤhmen, und 
alle Macht in ſich zu vereinigen. So entſtand zwar eine 
Einheit des Staates, aber eine unlebendige. Die Allge— 
meinheit ward zur bloßen Einzelnheit, welche das Ganze 
ſein wollte, und der gegenuͤber alles Uebrige Nichts war. 
Dieſer Zuſtand erreichte ſeinen Hoͤhepunkt unter Ludwig 
XIV., der den Gedanken ſeiner Regierung kuͤhn dahin 
ausſprach: „Der Staat bin Ich!“ Hiermit hatte die 
von Ludwig XI. zur Vernichtung des Mittelalters be— 
gonnene erſte franzoͤſiſche Revolution ihr Ziel 
erreicht. 

„Die Staatskunſt des Cardinals Richelieu,“ ſchrieb 
Friedrich II. im Jahre 1739, „hatte nur zum Ziele die 
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Großen zu demuͤthigen, und die Macht des Könige zu 
erhoͤhen, um ſie zur Grundlage fuͤr alle Theile des Staa— 
tes zu machen. Es gelang ihm ſo gut, daß heute in 
Frankreich von der Macht der Großen und Vornehmen 
keine Spur mehr uͤbrig iſt, und uͤberhaupt nichts von 
der Gewalt, uͤber deren Mißbrauch von Seiten der 
Großen die Könige klagten. Mazarin trat in Richelieu's 
Fußſtapfen; er erfuhr viel Widerſpruch, aber es gelang 
ihm. Er beraubte auch das Parlament der Vorrechte, 
ſo daß dieſe Behoͤrde jetzt nur noch ein Schatten iſt, 
dem es bisweilen fo vorkommt, als wäre er ein politi— 
ſcher Koͤrper, der dann aber jedesmal ſolchen Irrthum 
zu bereuen hat.“ 

„Dieſelbe Staatskunſt,“ faͤhrt er fort, „welche die 
Miniſter dazu brachte, den Despotismus in Frankreich 
anzuſiedeln, lehrte ſie auch, wie man es anzufangen ha— 
be, die Leichtfertigkeit und Unbeſtaͤndigkeit der Nation 
hinzuhalten, um ſie minder gefaͤhrlich zu machen. Tau⸗ 
ſenderlei unbedeutende Beſchaͤftigungen, Kleinigkeiten und 
Luſtbarkeiten aͤnderten den Sinn der Franzoſen, ſo daß 
dieſelben Leute, welche ſo lange den großen Caͤſar be— 
kaͤmpft, die ſo oft das Joch der Kaiſer abgeworfen hat— 
ten, die zur Zeit der Valdis das Ausland zu Huͤlfe rie- 
fen, die gegen Heinrich IV. ſich verbanden, die unter 
der Minderjaͤhrigkeit Kabalen ſtifteten, daß dieſelben Fran— 
zoſen, ſage ich, heutiges Tages nur darauf bedacht find, 


v 


dem Strom der Mode zur folgen, ſorgfaͤltig den Ge- 
ſchmack zu wechſeln, heute zu verachten, was ſie geſtern 
bewundert haben, in allem, was von ihnen abhaͤngt, Un⸗ 
beſtand und Leichtſinn zu zeigen, Maitreſſen, Derter, 
Luſtbarkeiten und Narrheiten zu wechſeln. Das iſt noch 
nicht Alles; denn maͤchtige Heere und eine große An— 
zahl Feſtungen ſichern den Koͤnigen den Beſitz dieſes 
Landes, und ſie haben jetzt ebenſo wenig von inneren 
Kriegen zu fuͤrchten wie von Unternehmungen der Nach— 
baren.“ ) 

Die Verhaͤltniſſe kamen aber auch nur zur Außer: 
fin Spannung. Das unterdruͤckte Volk diente nur 
noch als Mittel zur Erreichung der koͤniglichen Zwecke. 
Frankreich wurde als Eigenthum des Koͤnigs betrachtet, 
und dieſer ſuchte fein Vermoͤgen auf moͤglichſt glänzende - 
Weiſe geltend zu machen. Selbſt die Muſen waren in 
ſeinem Solde, die Dichter redeten die Sprache des Hofes, 
und beabſichtigten deſſen Unterhaltung, die Gelehrten 
ſchrieben ihre Buͤcher fuͤr den Gebrauch des Hofes, und 
die Prediger ſuchten in ihren Kanzelreden den Beifall 
des Hofes zu erringen. Der Adel war keine politiſche 
Macht mehr; er hielt ſich nur von dem Volke geſondert, 
um im Schatten der koͤniglichen Eiche von ſeinen mit— 
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telaltrigen Anſtrengungen auszuruhen, und fich als Schma— 
rotzerpflanze an derſelben hinauf zu ſchlaͤngeln, zufrieden 
damit, daß ihm das Vorrecht der Steuerfreiheit geblie— 
ben war, und daß er ſich dem uͤppigen Wohlleben auf 
Koſten der arbeitenden Klaſſen hingeben konnte. Die 
Verwaltung der koͤniglichen Macht aber lag in den 
Haͤnden der Geiſtlichen, welche die Fuͤrſten durch die 
Feſſeln der Sinnlichkeit und des Aberglaubens an ſich 
ſchloſſen, während das Volk durch die Jeſuiten bearbei- 
tet wurde, die in den Schulen und Beichtſtuͤhlen ihre 
ſtaatsgefaͤhrlichen Lehren ausſaͤeten, um die paͤpſtliche 
Herrſchaft zu ernten. Die naͤchſte Folge ihres Ein⸗ 
fluſſes war, daß die religioͤſe Zwietracht wieder ihr Haupt 
emporhob, welche bald auch buͤrgerliche Unruhen herbeifuͤhrte. 

„Diejenigen,“ ſagt Rouſſeau in ſeinem Contrat 
social, „welche die politiſche Unduldſamkeit und die 
theologiſche unterſchieden, ſind meiner Meinung nach im 
Irrthum. Dieſe beiden Unduldſamkeiten ſind von ein— 
ander unzertrennlich. Es iſt unmoͤglich mit Leuten in 
Frieden zu leben, die man fuͤr verdammt haͤlt; ſie 
zu lieben, waͤre Gott haſſen, der ſie beſtraft; es bleibt 
nichts übrig, als fie zu bekehren, oder fie zu quälen. 
ueberall wo die theologiſche Unduldſam 
keit Eingang gefunden hat, kann ſie unmoͤg— 
lich ohne politiſche Wirkſamkeit bleiben, 
und ſobald ſie ſolche hat, iſt der Souverain 
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nicht mehr ſouvera in, nicht einmal hinſicht— 
lich des Zeitlichen; ſofort find die Prieſter 
die wahren Herrſcher, und die Könige find 
nur noch ihre Diener.“ 

So geſchah es in Frankreich; die Koͤnige glaubten 
die unumſchraͤnkte Herrſchaft erlangt zu haben, ſie be— 
fanden ſich aber in der Knechtſchaft der Geiſtlichkeit. 
Bis zu welchem Grade deren Macht ſtieg, gab ſich noch 
in den Ereigniſſen des letzten Drittheils der 40jaͤhrigen 
Regierung Ludwig's XIV. kund. Das von Heinrich IV. 
gegebene Edikt von Nantes, welches den Hugenotten 
freie Religionsuͤbung zuſicherte, wurde im Jahre 1685 
aufgehoben, und die heftigſten Verfolgungen derſelben 
traten von Neuem ein. Ihre Kirchen wurden geſchloſſen, 
ihre Prediger mißhandelt und hingerichtet, die calviniſti— 
ſchen Beamten wurden ihrer Aemter beraubt. Allen 
Predigern, die nicht zuruͤckkehren wollten in den Schooß 
der allein ſeligmachenden Kirche wurde befohlen das Reich 
binnen 14 Tagen zu verlaſſen, den reformirten Gemeinde— 
mitgliedern dagegen die Auswanderung unterſagt, und 
zwar beides bei Galeerenſtrafe. Trotz dieſes Verbotes 
aber entfernten ſich aus Frankreich heimlich eine Anzahl 
von 500,000 der arbeitſamſten und geſchickteſten Buͤrger. 
Denn den Hirten folgte die Heerde. Dieſe Auswanderer 
wurden von den proteſtantiſchen Fuͤrſten mit Freuden 
aufgenommen, und 20,000 derſelben ließen ſich in den 
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Staaten des Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm des Großen 
von Brandenburg nieder. Vergebens waren die Gefaͤng— 
niſſe und die Galeeren mit den auf der Flucht Crariffe- 
nen angefuͤllt worden. Gegen die zuruͤckgebliebenen Cal— 
viniſten wurden nun die Bekehrungen durch das Schwert 
der Dragoner fortgeſetzt. Weigerten ſich Neubekehrte 
auf dem Sterbebette die Sacramente nach katholiſchem 
Gebrauch zu nehmen, ſo wurden ſie, nach einem Edikt 
vom Jahre 1686, im Fall der Geneſung mit ewiger 
Galeerenſtrafe und Einziehung ihrer Guͤter, ſo wie ihre 
Frauen und Kinder mit lebenswieriger Einſperrung be— 
ſtraft; ſtarben ſie aber, ſo wurden ihre Leichname dem 
Henker uͤberwieſen. Eine gleiche Strafe wurde Neube— 
kehrten angedroht, welche es etwa verſuchen wuͤrden, 
auszuwandern. Sie wurden gezwungen, die Meſſe zu 
hoͤren, und das Abendmahl zu nehmen, ja Einige wurden 
zum Scheiterhaufen verurtheilt, weil ſie die empfangene 
Hoſtie weggeſpieen hatten. 

Jede Verfolgung in einer ſchon aufgeregten Zeit 
erzeugt Anhaͤnger. Die Calviniſten verſammelten ſich 
überall und fangen ihre Pſalmen, ungeachtet der auf 
ſolche Zuſammenkuͤnfte gefeßten Todesſtrafe. Als die Ver: 
folgungen ſich auch bis in die Thaͤler der Cevennen erſtreck— 
ten, wo die Nachkommen der Waldenſer lebten, vereinig— 
ten dieſe ſich mit den Calviniſten und griffen zu den Waffen. 

Der Calvinismus iſt die einſeitig verſtandesmaͤ⸗ 
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fige Auffaſſung des Evangeliums. Aus ftanzoͤſiſchem 
Geiſte hervorgegangen, verbreitete er ſich beſonders in 
Frankreich, und ſtellte ſich der ſinnlichen Auffaſſung des 
Chriſtenthums durch den Katholicismus entgegen. Ein Ex— 
trem aber ſchlaͤgt leicht in das andere um, und deshalb ſind 
beſonders die Calviniſten von jeher zu religioͤſer Schwaͤr— 
merei und zur Begruͤndung der Prieſterherrſchaft geneigt 
geweſen. Dies zeigt ſich zunaͤchſt in Calvin's eigener 
Perſoͤnlichkeit. In neuerer Zeit finden wir dies beſonders 
in der Schweiz beſtaͤtigt, und erinnern nur an die Graͤuel— 
feenen in Wildenſpuch und an die letzte Zürcher Revolution. 

Aehnliches geſchah damals. Es ſtanden begeiſterte 
und wunderthaͤtige Propheten auf, welche mit der 
Predigt der Gewiſſensfreiheit die der Abgabenfteiheit ver— 
banden, welche unter dem großen Haufen Anhang beka— 
men, und dieſen bewaffneten. Die Bauern, von ihren 
leinenen Kitteln Camiſards genannt, verrichteten in ihrem 
Glaubenseifer Wunderthaten der Tapferkeit, ſo daß die 
regelmaͤßigen Truppen nichts gegen ſie auszurichten 
vermochten. Die groͤßten Grauſamkeiten wurden von 
beiden Seiten veruͤbt, und die Gefangenen niedergehauen, 
geraͤdert und verbrannt. Der bedeutendſte unter den 
Anfuͤhrern der Camiſards war der 23jaͤhrige Baͤckerburſche 
Cavalier, ein kleiner, blonder Juͤngling, von ſanfter und 
angenehmer Geſichtsbildung. Seine Partei nannte ihn 
David. Dieſe ſchloß ſich ihm an wegen ſeines Muthes, 
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und weil er durch den Mund einer Prophetin vom hei— 
ligen Geiſte zum Anfuͤhrer auserleſen war. In den 
Reihen feiner Leute herrſchte die trefflichſte Mannszucht; 
denn die Ungehorſamen wurden ſofort, durch die ihn be— 
gleitende Prophetin als des Todes wuͤrdig bezeichnet und 
ohne weiteres getoͤdtet. Man ſandte drei Marſchaͤlle 
von Frankreich vergebens gegen ihn aus, der Marſchall 
Villars unterhandelte endlich mit ihm. Cavalier forderte 
Geißeln, und erhielt ſie. Er machte ſich anheiſchig vier 
Regimenter von Aufruͤhrern zu bilden, welche unter vier 
Oberſten dem Koͤnige dienen ſollten. Dieſe vier Regi— 
menter ſollten freie Religionsuͤbung haben. Man nahm 
dieſe Bedingungen an, Cavalier wurde zunaͤchſt zum Ober- 
ſten ernannt, feine Partei aber, durch hollaͤndiſche Abgeſandte 
gewonnen, trennte ſich von ihm. Er hielt indeſſen ſein 
Wort, und begann die Bildung eines Regiments mit 
130 Getreuen. Erſt im Jahre 1705 gelang es dem 
Marſchall Berwick den erbitterten Kaͤmpfen ein Ende zu 
machen, indem er den Aufruͤhrern groͤßere Milde zeigte, 
als ſeine Vorgaͤnger. 

Auch auf ihre katholiſchen Mitbruͤder dehnten die 
Jeſuiten ihre Verfolgungsſucht aus, als die frommen 
Anhaͤnger der Lehre des Auguſtinus, die Janſeniſten, ſich 
der zweideutigen Moral derſelben und den Uebergriffen 
der paͤpſtlichen Gewalt widerſetzten, und deren Graͤnzen 
unterſuchten. Der Papſt Clemens XI. wurde zur Ent- 
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ſcheidung des Streites von Ludwig XIV. aufgefordert, 
und im Jahre 1713 erging die beruͤchtigte Bulle Uni— 
genitus, durch welche unter Andern auch des Janſeniſten 
Quesnel Commentar uͤber das Neue Teſtament verdammt 
ward, ein Buch, das bereits große Verbreitung gefunden 
hatte. In Folge dieſer Bulle wurden die Gefaͤngniſſe 
angefuͤllt mit Perſonen, die des Janſenismus verdaͤchtig 
waren, und hierdurch entſtand eine fo bedeutende religioͤſe 
Aufregung, daß eine Kirchenſpaltung nahe war. Dieſe 
konnte nur abgewandt werden durch gemeinſame Rich— 
tung der Gemuͤther auf die Staatsangelegenheiten. 

Die Staatskaſſen waren nach Ludwigs XIV. Tode er- 
ſchoͤpft, eine beſſere Verwaltung der Einkuͤnfte trat auch unter 
ſeinen Nachfolgern nicht ein, der Mittelſtand wurde fort— 
dauernd durch Auflagen bedruͤckt, und als dieſe nicht mehr 
die noͤthigen Mittel herbei ſchafften, wurden verzweifelte 
Finanzoperationen gemacht, welche eine allgemeine Um— 
waͤlzung des Vermoͤgenszuſtandes herbeifuͤhrten. 

Die Folge hiervon war, daß der als abſtrakte Ein— 
heit ſich verhaltenden koͤniglichen Gewalt gegenuͤber die 
Menge des Volkes zum Selbſtgefuͤhl gelangte, und ſich 
als vielkoͤpfige Macht erhob. Der Einzelnheit des Koͤ— 
nigsthums, welches das Allgemeine ſein wollte, ſtellten 
ſich die vielen Einzelnen entgegen, und behaupteten in 
gleich abſtrakter und einſeitiger Weiſe das Allgemeine zu 
ſein. Dem Ausſpruch: „Der Staat bin Ich“ 
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fetten fie die Lehre von der Volksſouverainitaͤt 
entgegen. Dieſe aber iſt nicht minder einſeitig und falſch. 
Denn das Volk, die Maſſe, iſt nicht ſouverain, weil in 
ihm die Idee des Staates nicht verwirklicht iſt; das 
Volk, als Natuͤrliches, muß vielmehr aufgehen in dem 
Geiſtigen, in dem Staate. Die Lehre von der Volksſou— 
verainitaͤt, und die mit ihr in Verbindung ſtehende von 
einem Naturzuſtande der Menſchen, und von ihren ur— 
ſpruͤnglichen Rechten tauchte ſchon unter Ludwigs XIV. 
Regierung auf, und Boſſuet fand ſich bewogen, dieſel— 
ben zu bekaͤmpfen. In feiner ten Erinnerung gegen 
die Briefe des calviniſtiſchen Predigers und Propheten 
Jurieu, Kap. 49, ließ er ſich ſehr beredt und ſchlagend 
dahin aus: 

„Unſer Prediger hat ſich eingebildet, daß das Volk 
von Natur ſouverain ſei, oder, um mit ihm zu reden, 
daß es von Natur die Souverainitaͤt beſitze, weil es 
dieſelbe nach Belieben uͤbertrage: ſolches heißt jedoch im 
Hauptſatz irren, und die Nebenſaͤtze nicht verſtehen. Denn 
betrachtet man die Menſchen, wie ſie von Natur ſind, 
und vor Feſtſtellung irgend einer Regierung, ſo findet 
man nur Geſetzloſigkeit d. i. eine zuͤgelloſe und wilde 
Freiheit, wo Jeder Alles verlangen und zugleich Alles 
verweigern kann; wo Alle mißtrauiſch, und folglich im 
fortwaͤhrenden Kriege ſind gegen Alle; wo die Vernunft 
nichts vermag, weil Jeder die ihn bewegende Leidenſchaft 
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Vernunft nennt; wo das Naturrecht ſelbſt ohne Kraft 
bleibt, weil die Vernunft ein ſolches nicht kennt; wo 
mithin es weder Eigenthum noch Herrſchaft, noch Gut, 
noch geſicherte Ruhe, noch uͤberhaupt irgend ein Recht 
giebt, mit Ausnahme des Rechts des Stärken; auch 
weiß man nie, wer dieſer iſt, weil Jeder nach der Reihe 
es werden kann, je nachdem die Leidenſchaften mehr oder 
weniger Menſchen in Verbindung bringen. — Denkt 
man ſich nun mit Herrn Jurieu in dem in ſolchem Zuſtande 
befindlichen Volke eine Souverainitaͤt, wozu doch ſchon 
eine Art von Verfaſſung gehört, fo ſetzt man eine Ver— 
faſſung vor aller Verfaſſung, und widerſpricht ſich ſelbſt. 
Das Volk in ſolchem Zuſtande iſt nicht nur nicht ſou— 
verain, es iſt noch nicht einmal ein Volk. Es kann wohl 
Familien geben, die uͤbel regiert und ſchlecht geſchuͤtzt 
ſind; es kann einen Haufen geben, eine Menſchenmaſſe, 
eine verwirrte Menge, aber ein Volk kann es nicht ge— 
ben, weil ein Volk ſchon etwas vorausſetzt, das ein ge— 
regeltes Betragen und ein feſtſtehendes Recht vereinigt; 
was nur bei denen der Fall iſt, die bereits herausgetre— 
ten ſind aus jenem elenden Zuſtande, naͤmlich: aus der 
Geſetzloſigkeit.“ 

Die hier bekaͤmpften Lehren waren aus dem Volke 
ſelbſt hervorgegangen, und durch ſeine unnatuͤrliche Stel— 
lung erzeugt worden. Spaͤter wurden ſie von den 
Encyclopaͤdiſten, den ſogenannten Philoſophen Frankreich's 
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weiter ausgebildet. Das Staatsrecht war von oben her 
aus privatrechtlichem Geſichtspunkte betrachtet, und der 
Verband zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volke als Ei— 
genthumsverhaͤltniß behandelt worden; auf dieſem privat— 
rechtlichen Standpunkte blieb die Volkspartei ſtehen, und 
ſetzte nur an die Stelle des Eigenthumsverhaͤltniſſes, das 
des Vertrages. Sie erklaͤrte den Staat fuͤr hervorge— 
gangen aus einem geſellſchaftlichen Vertrage, der jeder— 
zeit nach Willkuͤhr der Theilnehmer aufgehoben werden 
koͤnne. Die Encyclopaͤdiſten nahmen die Lehre der Cal— 
viniſten von einem Naturzuſtande der Menfchen auf, und 
prieſen die darin vorhandene Freiheit und Gleichheit an; 
die monarchiſche Verfaſſung aber ſchilderten ſie als den 
Grund aller geſellſchaftlichen Leiden. Zugleich waren 
ihre Angriffe gegen die katholiſche Kirche, und dann über: 
haupt gegen jede geoffenbarte Religion gerichtet, an de— 
ren Stelle fie eine natürliche, aus ihrem Verſtande her: 
vorgegangene und allen Menſchen gleich annehmbare 
Gotteserkenntniß ſetzen wollten, welche ſie Philoſophie 
nannten. Solche aber war ohne allen Inhalt und Ge— 
halt, und dieſe Beſtimmungsloſigkeit war mit voͤlliger 
Gottloſigkeit gleichbedeutend, die auch vielen unter ihnen 
zum Bewußtſein kam und zur Lehre wurde. Dies war 
die Folge der Unterdruͤckung des als aͤußerer Gegenſatz 
des Katholicismus vorhanden geweſenen Calvinismus; 
der Gegenſatz kam nun innerhalb des Katholicismus 
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ſelbſt wieder zum Vorſchein, und nahm hier die ganz 
abſtrakte Geſtalt des Atheismus an. 

„Die Ueberreſte dieſer Partei,“ ſagte ſchon Féné— 
lon (in ſeinen Briefen. B. II. S. 298) von den neube— 
kehrten Calviniſten, „gerathen allmaͤhlig in eine Gleich— 
guͤltigkeit gegen die Religion und gegen allen aͤußeren 
Gottesdienſt, ob welcher man erzittern muß. Wollte 
man ſie dahin bringen, das Chriſtenthum abzuſchwoͤren 
oder den Koran anzunehmen, ſo brauchte man ihnen 
nur Dragoner zu zeigen. Kaum von Einem kann man 
vermuthen oder wiſſen, daß ſeine Bekehrung innerlich 
und aufrichtig ſei.“ Dieſe ganze Richtung aber war 
nur eine folgerechte Ausbildung des Jeſuitismus, welcher 
unter dem Schein der Froͤmmigkeit und der Geſetzlichkeit 
den Unglauben und die Demagogie in ſich verbirgt, weil 
die Prieſterherrſchaft fein einziges Ziel iſt. Auch von 
ihm wurde der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Glauben und 
Vernunft feſtgehalten, und der Jeſuit Bourdaloue konnte 
in ſeinen Predigten (B. 1. S. 380.) ſagen: 

„Wenn ich einen Gott in drei Perſonen glaube, ſo 
bringe ich ihm ein Opfer; und welches? das des edelſten 
Theiles meiner ſelbſt d. i. der meiner Vernunft.“ 

Die Scheinheiligkeit der Jeſuiten hat ihr Schuͤler 
Moliere Gelegenheit gehabt zu beobachten, und in ſei— 
nem Tartuͤffe treffend geſchildert; ihr Zoͤgling Voltaire 
hat ihre herrfchfüchtigen Pläne erkannt, und ſolche mehr 
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oder weniger bei der Geiſtlichkeit wieder gefunden; er hat des— 
halb die ſchaͤrfſten Pfeile ſeines Witzes gegen dieſe geſendet. 
Die negakive und polemiſche Richtung war nicht 
bloß bei Voltaire, ſondern bei den meiſten damali— 
gen franzoͤſiſchen Schriftſtellern vorherſchend; fo bei Mar⸗ 
montel, Helvetius, La Mettrie, Robinet, Mercier, bei Du 
Marſais, dem Verfaſſer des Essai sur les préjugés, bei dem 
des Systeme de la nature, einem Deutſchen, dem Baron 
v. Hollbach, und vorzüglich bei drei Schülern der Je— 
ſuiten, Diderot, Mably und Bayle, und bei dem Jeſui— 
ten Raynal. Die Jeſuiten naͤmlich ſchloſſen ſich der 
Volkspartei an, und wurden die heftigſten Gegner des 
Koͤnigthums, nachdem Ludwig XV. im Jahre 1764 
ihren Orden aufgehoben hatte, hierzu bewogen durch die 
Ausſpruͤche des janſeniſtiſch geſinnten Parlamentes, ſo 
wie durch den Einfluß eines Miniſters, naͤmlich des Herzogs 
von Choiſeul, welcher mit den von den Jeſuiten fruͤher ver— 
folgten Philoſophen in Verbindung ſtand. Der Zweck 
der gedachten Schriftſteller war die Aufklaͤrung des 
Volkes uͤber die bisherigen Mißbraͤuche und Vorurtheile. 
Sie bemühten ſich nicht um die Gunſt des Hofes, ſon— 
dern um die der Menge; fie waren Volksſchriftſteller. 
Ueber deren Richtung ſpricht Hegel, in ſeiner Geſchichte 
der Philoſophie, ſich folgendermaßen aus: 
„Wir haben gut den Franzoſen Vorwuͤrfe uͤber ihre Angrif— 
fe der Religion und des Staates zu machen. Man muß ein 
Bild 
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Bild von dem borriblen Zuſtand der Geſellſchaft, dem 
Elend, der Niedertraͤchtigkeit in Frankreich haben, 
um das Verdienſt zu erkennen, das ſie hatten. Jetzt 
kann die Heuchelei, die Froͤmmelei, die Tyrannei, die ſich 
ihres Raubs beraubt ſieht, der Schwachſinn koͤnnen 
ſagen, ſie haben die Religion, Staat und Sitten ange— 
griffen. Welche Religion! Nicht durch Luther gereinigt, 
— der ſchmaͤhligſte Aberglaube, Pfaffenthum, Dumm— 
heit, Verworfenheit der Geſinnung, vornehmlich das Reich— 
thun = Verpraffen und Schwelgen in zeitlichen Gütern 
beim oͤffentlichen Elend. Welcher Staat! die blindeſte 
Herrſchaft der Miniſter und ihrer Dirnen, Weiber, Kam— 
merdiener; ſo daß ein ungeheures Heer von kleinen Ty— 
rannen und Muͤßiggaͤngern es fuͤr ein goͤttliches Recht 
anſahen, die Einnahme des Staats und den Schweiß 
des Volkes zu pluͤndern. Die Schamloſigkeit, Unrecht— 
lichkeit ging ins Unglaubliche; die Sitten waren nur 
entſprechend der Verworfenheit der Einrichtungen. Wir 
ſehen Rechtloſigkeit der Individuen in Anſehung des 
Rechtlichen und Politiſchen, ebenſo Rechtloſigkeit in An— 
ſehung des Gewiſſens, Gedankens.“ 

„Was den Staat betrifft, ſo haben dieſe Philoſo— 
phen gar nicht an eine Revolution gedacht, ſie wuͤnſch— 
ten, forderten Verbeſſerungen, aber hauptſaͤchlich ſubjek— 
tiv, — daß die Regierung die Mißbraͤuche abſchaffe, 
rechtſchaffene Maͤnner anſtelle, die verbeſſern ſollten; und 
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dergleichen Weiſen waren das Poſitive, von dem ſie 
ſprachen, was geſchehen ſolle: den Prinzen ſollte eine 
gute Erziehung gegeben werden, die Miniſter rechtſchaf— 
fene Maͤnner ſein, die Fuͤrſten ſparſam u. ſ. f. Die 
Franzöfifche Revolution iſt durch die ſteife 
Hartnaͤckigkeit der Vorurtheile, hauptſaͤch— 
lich den Hochmuth, die voͤllige Gedankenlo— 
ſigkeit, die Habſucht erzwungen worden. Sie 
haben nur allgemeine Gedanken haben koͤnnen, eine ab— 
ſtrakte Idee, Gedanken deſſen, wie es ſein ſoll, — nicht 
die Weiſe der Ausführung angeben koͤnnen. Aber Sache 
der Regierung wäre es geweſen, das Konkrete zu befeh— 
len, Einrichtungen, Verbeſſerungen in konkreter Form; 
dieß hat ſie nicht verſtanden.“ 

„Was ſie gegen dieſe graͤuliche Zerruͤttung ſetzten 
und behaupteten, iſt im Allgemeinen, daß die Menſchen 
nicht als Laien ſein ſollen, — Laien weder in Bezug 
auf Religion, noch auf Recht; ſo daß es im Religioͤſen 
nicht eine Hierarchie, geſchloſſene, auserwaͤhlte Anzahl 
von Prieſtern, und ebenſo im Rechtlichen nicht eine 
ausſchließende Kaſte und Geſellſchaft ſei (auch nicht ein 
juriſtiſcher Stand) in der die Erkenntniß deſſen liege und 
eingeſchraͤnkt ſei, was ewig, goͤttlich, wahr und recht iſt, 
und den andern Menſchen von dieſer anbefohlen und 
angeordnet werden koͤnne: ſondern daß die Menſchenver— 
nunft das Recht habe, ihre Zuſtimmung und ihr Urtheil 
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zuzugeben. Barbaren als Laien zu behandeln, 
iſt in der Ordnung, — eben die Barbaren find 
Laien; denkende Menſchen aber als Laien zu 
behandeln, iſt das Haͤrteſte. Dieß große Men— 
ſchenrecht der ſubjectiven Erkenntniß, Einſicht, Ueberzeu— 
gung haben jene Männer heldenmuͤthig mit ihrem gro— 
ßen Genie, Waͤrme, Feuer, Geiſt, Muth erkaͤmpft. — 
Es iſt Fanatismus des abſtrakten Gedankens.“ 

Unter den damaligen Schriftſtellern zeichnete ſich 
der Schweizer und Calviniſt Rouſſeau durch eine mehr 
poſitive Richtung aus; er beſchraͤnkte ſich nicht auf 
bloße Polemik, ſondern ſuchte ſeinen Gedanken Geſtalt 
zu geben. Im Jahre 1762 veroͤffentlichte er ſeine be— 
ruͤhmte Abhandlung: „Vom geſellſchaftlichen Vertrage,“ 
deren zum Theil mißverſtandener Inhalt ſpaͤter den 
Graͤueln der franzoͤſiſchen Republik zur Beſchoͤnigung 
dienen mußte. Rouſſeau knuͤpfte an die franzoͤſiſchen 
Zeitideen an, ſuchte ihnen aber einen ſittlicheren Gehalt, 
und nach dem Vorbilde ſeines Vaterlandes eine aͤußere 
Form zu geben. Rouſſeau's Fehler war, daß er die 
heimathliche Verfaſſung zu einem ſogenannten Ideal um— 
ſchuf, welches fein Dafein nur in der Einbildung hat, 
und daß er dieſes ohne Ruͤckſicht auf den geſchichtlich 
gegebenen Zuſtand jedem Staate anzupaſſen vermeinte. 
Er iſt aber fern davon, gleich den Encyclopaͤdiſten, das 
Chriſtenthum und das Koͤnigthum uͤberhaupt zu verwerfen. 
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Was das Chriſtenthum betrifft, fo begeht er nur 
hier wiederum den Fehler, daſſelbe auf idealiſtiſche Weiſe 
bloß in das Innere des Menſchen zu verlegen; er be— 
greift die Moͤglichkeit nicht, daß der Staat ſelbſt in 
ſeinen Einrichtungen ein chriſtlicher werden koͤnne, ohne 
die Religion in ihrer freien Stellung zu beeintraͤchtigen, 
und ohne ſolche zu verweltlichen. Ihm iſt deshalb das 
Chriſtenthum, welches er als die wahre Religion betrach— 
tet, dem Staatsleben entgegengeſetzt, und nur in ſofern 
die Kirche irdiſche Zwecke verfolgt, erſcheint ſie ihm mit 
demſelben vereinbar. Er hat das Weſen des Chriſten— 
thums nicht in ſeiner ganzen Tiefe und Wirkungskraft 
erfaßt, und hat ſich nur an einzelne Ausſpruͤche des 
Neuen Teſtamentes gehalten, die ohne Ruͤckſicht auf die 
Verhaͤltniſſe jener Zeit betrachtet, ihn zu ſolcher Anſicht 
verleitet haben. 

„Das Chriſtenthum,“ ſagt er, „predigt nur Scla⸗ 
verei und Abhaͤngigkeit. Sein Geiſt iſt der Tyrannei 
zu guͤnſtig, als daß ſie davon keinen Gebrauch machen 
ſollte. Die wahren Chriſten ſind gemacht, um Sclaven 
zu ſein, ſie wiſſen es, und beunruhigen ſich deshalb nicht; 
dieſes kurze Leben hat zu geringen Werth in ihren Au— 
gen.“ — „Weit entfernt die Herzen der Buͤrger an den 
Staat zu ketten, reißt es ſie von demſelben los wie von 
allen irdiſchen Dingen: ich kenne nichts dem geſellſchaft— 
lichen Geiſt Entgegengeſetzteres.“ | 
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Das Koͤnigthum faßt er ebenfo einſeitig auf als 
ein ſolches, deſſen Intereſſe ſtets geſondert iſt von dem 
des Volkes, wiewohl er zugiebt, daß die erbliche 
Monarchie die beſte Regierungsform fuͤr einen großen 
Staat ſein moͤchte, wenn die Herrſcher nicht immer ſelbſt— 
ſuͤchtig waͤren. Die Einherrſchaft wird ihm zur Will— 
kuͤhrherrſchaft, indem er ſeine Anſichten von derſelben 
nur entnimmt aus dem ihm vor Augen ſtehenden Ver— 
fahren der Koͤnige Frankreichs. Ihr perſoͤnliches Inte— 
fee ſagt er, „iſt zunaͤchſt, daß das Volk ſchwach, 
elend ſei, und daß es ihnen niemals widerſtehen koͤnne. 
Ich geſtehe, daß unter der Vorausſetzung der fortdau— 
ernden vollkommenen Untenvürfigfeit der eigene Vortheil 
des Fuͤrſten es erheiſchte, daß das Volk maͤchtig waͤre, 
damit dieſe Macht, als die ſeinige, ihn den Nach— 
baren furchtbar machte; aber da dieſes Intereſſe nur ein 
zweites und untergeordnetes iſt, und da dieſe beiden 
Vorausſetzungen unvereinbar ſind, ſo iſt es natuͤrlich, 
daß die Fuͤrſten immer den Grundſatz vorziehen, der ih— 
nen am unmittelbarſten nuͤtzlich iſt.“ 

„Wenn die koͤnigliche Erziehung,“ faͤhrt er fort, 
„nothwendig diejenigen verdirbt, welche ſolche erhalten, 
was ſoll man von einer Reihefolge von Menſchen hoffen, 
die erzogen ſind zum Regieren? Es iſt daher eine Taͤu— 
chung, wenn man die Koͤnigsherrſchaft mit der eines 
guten Koͤnigs verwechſelt.“ | 
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Rouſſcau beginnt ſeine Abhandlung mit der Be— 
hauptung, daß ein durch Gewalt unterjochtes Volk mit 
demſelben Recht ſeine Freiheit wieder erobern koͤnne, mit 
welchem dieſe ihm genommen worden; denn der Menſch 
ſei frei geboren. Als gewaltſame Unterjochung erſcheint 
ihm aber jede Regierung uͤberhaupt, die nicht hervorge— 
gangen iſt aus einem ſogenannten geſellſchaftlichen 
Vertrage, welchen das ganze Volk durch Stimmeneinheit 
beſchloſſen hat. Er denkt ſich darunter einen einmal 
vorgekommenen freien Willensakt des Volkes, dem jedoch 
nicht Jeder ausdruͤcklich beizutreten braucht, da die Zu— 
ſtimmung genügend dargelegt wird, wenn man nicht 
auswandert. Der Inhalt des Vertrages beſteht nun dar— 
in, daß jeder Theil alle ſeine Rechte der ganzen Ge— 
meinſchaft uͤbergiebt, um ſolche von ihr mit groͤßerer 
Sicherung zuruͤck zu erhalten. 

Es ſoll demnach hier nicht die geſchichtliche Ent— 
ſtehung der Staaten erklaͤrt werden, welche Rouſſeau in 
ſeiner Rede: „Vom Urſprung der Ungleichheit unter den 
Menſchen“ darzuſtellen verſucht hat; ſondern, abgeſehen von 
dieſer, enthaͤlt die vorliegende Abhandlung eine Aufforder— 
ung zur neuen Begruͤndung, und damit zur Umwaͤlzung 
der Staaten. Die darin enthaltene Lehre iſt rein aus 
der Einbildung hervorgegangen und aus der unrichtigen 
Auffaſſung des Staates, als einer willkuͤhrlich zuſammen⸗ 
getretenen Geſellſchaft von Menſchen zum Zwecke der 
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Selbſterhaltung. Auch Rouſſeau ſtellt ſich demnach hier 
ganz auf privatrechtlichen Standpunkt, und überfieht, 
daß dieſer nicht einmal fuͤr die einfachſte Grundlage des 
Staates, fuͤr die Familie, ausreicht. 

In dem als vertragsmaͤßig entſtanden gedachten 
Staate ſteht ferner, nach Rouſſeau's Anſicht, die So u— 
verainitaͤt nicht den einzelnen Mitgliedern deſſelben, als 
ſolchen, ſondern ſie ſteht ihnen nur, als Organen des allgemei- 
nen Willens, zu. Ganz richtig unterſcheidet er hier den Ge— 
ſammtwillen von dem Willen aller Einzelnen, zugleich 
aber laͤßt er jenen willkuͤhrlich hervorgehen aus den Be— 
ſchluͤſſen der Mehrheit, und verfaͤllt ſo wieder in bloße 
Aeußerlichkeit. Die einzelnen Mitglieder des Staates 
betrachtet er ſodann unter einem doppelten Geſichts— 
punkt: als Buͤrger, ſofern ſie an der Souverainitaͤt Theil 
nehmen, und als Unterthanen, ſofern ſie den Geſetzen 
gehorchen, eine Unterſcheidung, die auf bloßer Abſtraktion 
beruht. 

Da ihm der allgemeine Wille nicht der in ſich ver— 
nuͤnftige, dem Geſammtwohl entſprechende iſt, ſondern 
eben nur der Geſammtwille aller Einzelnen, ſo iſt ihm 
auch eine ſtellvertretende Ausuͤbung deſſelben undenkbar, 
und er nimmt daher nur eine Machtuͤbertragung an 
die Regierung, nicht aber eine Vertretung des all— 
gemeinen Willens durch dieſelbe an. 

Aus dem Gefammtwillen wiederum läßt er nur die 
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Geſetzgebung hervorgehen. Die Verwaltung gehört, nach 
ſeiner Meinung, nicht zu deſſen Bereich, ſondern zu dem 
der Regierung, weil der allgemeine Wille nur das All— 
gemeine, nicht aber das Beſondere beurtheilen koͤnne. 
Dieſe Vorſtellung beruht aber wieder auf gaͤnzlicher Unkunde 
der Wirklichkeit, indem die Geſetzgebung ſich ebenſo gut 
auf das Beſonderſte beziehen kann, wie die Verwaltung 
auf die allgemeinſten Intereſſen des Staates. 

Rouſſeau ſondert ferner von der geſetzgebenden 
Gewalt die aus fuͤhrende, welche letztere der Beihuͤlfe der 
Beamten beduͤrfe. Richtig aber iſt daran nur, daß im 
Staate Unterſchiede vorhanden ſein muͤſſen, und daß in 
demſelben eine Theilung der Arbeit nothwendig iſt; allein 
das Feſthalten verſchiedener geſonderter Staatsge— 
walten, welche felbftftändig einander gegenüber ſtehen, 
wuͤrde in der Ausfuͤhrung beſtaͤndige Reibungen unter dieſen 
Gewalten hervorbringen, die dem allgemeinen Wohl 
nur ſchaͤdlich werden koͤnnten, waͤhrend Rouſſeau ſelbſt 
dieſes allgemeine Wohl als den letzten Zweck der 
Geſetzgebung angeſehen wiſſen will. 

Als Grundlage des Geſammtwohls betrachtet er die 
Freiheit und die Gleichheit; die Freiheit, weil jede 
Beſchraͤnkung derſelben eine Kraftentziehung fuͤr den Staat 
ſei, die Gleichheit, weil die Freiheit ohne dieſe nicht Be 
ſtehen koͤnne. Unter Freiheit aber verſteht er keinesweges, 
wie die Encyclopaͤdiſten, die natürliche Freiheit, die Will— 


XXV 


kuͤhr, welche im außergeſellſchaftlichen Zuſtande herrſcht, 
ſondern die wahrhafte Freiheit, die dem allgemeinen Willen 
gemaͤße, die ſittliche Freiheit. Das Handeln nach Lei— 
denſchaften bezeichnet er als Sclaverei, den geſetzlichen 
Gehorſam als Freiheit. Auch erkennt er an, daß es im 
Naturzuſtande nur einen gewaltſamen Beſitz, und noch 
kein Eigenthum gebe, und daß dieſes erſt durch den all— 
gemeinen Willen begruͤndet werde. Unter Gleichheit ver— 
ſteht er ebenfalls nicht, wie die Encyclopaͤdiſten, eine 
gleichfoͤrmige Vertheilung der Macht und der Reichthuͤ— 
mer, ſondern eine Befreiung der Macht von jeglicher Will— 
kuͤhr und deren geſetzmaͤßiges Verhalten, ſo wie die Vor— 
ſorge, daß kein Buͤrger durch Armuth genoͤthigt werde, 
ſich ſeinen Mitbuͤrgern zu verkaufen. 

Rouſſeau iſt in ſeinen Anſichten uͤberall mehr geiſt— 
reich, als gruͤndlich und folgerichtig; er iſt mehr Dich— 
ter, als Philoſoph, und wirkt mehr durch ſeinen glaͤnzen— 
den und begeiſterten Vortrag als durch den Inhalt ſeiner 
Lehre. Er iſt nur gefaͤhrlich für Menſchen, 
welche dem ſtrengen Denken feind ſind, und 
die ſich gern durch das Gefuͤhl und die Ein— 
bildungskraft beſtimmen laſſen. Man muß in 
Rouſſeau den Dichter und den Politiker unterſcheiden. Als 
Politiker iſt er nur Dichter, die Art und Weiſe der Ver— 
wirklichung ſeines Staatsideals iſt phantaſtiſch und un— 
praktiſch; als Dichter aber iſt er ein großer Politiker, er 
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trägt in feiner Phantaſie das Bild des wahrhaften Staa— 
tes. In der Abhandlung „vom geſellſchaftlichen Ver— 
trage“ hat er eine praktiſche Richtung nehmen wollen, 
und iſt deshalb zu ſo vielen ſchiefen Ergebniſſen gekom— 
men, in feiner Rede „über die Staatswirthſchaft“ iſt er 
mehr Dichter, und fuͤhrt prophetiſch den neuen, wahrhaf— 
ten Staat vor die Anſchauung. Er beſchreibt ihn da- 
ſelbſt folgendermaßen: 

„Der Staatskoͤrper als Individuum gefaßt, kann 
als organiſcher Koͤrper betrachtet werden, als lebendig, und 
dem menſchlichen aͤhnlich. Die ſouveraine Macht ſtellt das 
Haupt vor; die Geſetze und die Gewohnheiten ſind das Ge— 
hirn, der Ausgangspunkt der Nerven und der Sitz der Ver— 
nunft, des Willens und der Sinne, wie die Richter und Vers 
waltungsbeamten die Organe jener ſind; der Handel, die 
Gewerbe und der Ackerbau ſind Mund und Magen, welche 
die allgemeine Erhaltung vorbereiten; die oͤffentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte ſind das Blut, welche eine weiſe Staatswirthſchaft, 
das Amt des Herzens uͤbernehmend, dazu verwendet, dem 
ganzen Koͤrper Nahrung und Leben mitzutheilen; die Buͤrger 
find der Leib und die Glieder, welche die Maſchine in Bes 
wegung, Leben und Arbeit ſetzen, und die man nirgend 
verletzen kann, ohne ſogleich einen ſchmerzhaften Eindruck 
auf das Gehirn hervorzubringen, ſofern das Geſchoͤpf 
ſich im gefunden Zuſtande befindet.“ | 

„Jede bürgerliche Geſellſchaft,“ ſagt er ferner, „iſt 
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zuſammengeſetzt aus andern kleineren Geſellſchaften von 
verſchiedener Art, wovon eine jede ihre Zwecke und ihre 
Grundſaͤtze hat; aber dieſe Geſellſchaften, welche Jeder 
bemerkt, weil ſie eine aͤußere beſtaͤtigte Form haben, ſind 
nicht die einzigen, welche im Staate wirklich beſtehen; 
alle Privatperſonen, welche ein gemeinſchaftlicher Zweck 
vereinigt, bilden ebenſo viele fortdauernde und voruͤber— 
gehende Geſellſchaften, deren Kraft nicht minder wirklich 
iſt, wenngleich ſie weniger ins Auge faͤllt, und deren 
verſchiedene Beziehungen dem Beobachter erſt die wahre 
Kunde der Sitten geben. Alle dieſe ſtillſchweigenden und 
foͤrmlichen Verbindungen bringen die verſchiedenartigſten 
Biegungen in den allgemeinen Willen durch ihren Ein— 
fluß. Der Wille dieſer Privatgeſellſchaften hat immer 
zwei Beziehungen; fuͤr die Mitglieder iſt er allgemeiner 
Wille, fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaften iſt er beſondrer 
Wille, der ſehr oft richtig iſt in jener Beziehung, und 
fehlerhaft in dieſer. Es kann Jemand ein frommer 
Prieſter, oder braver Soldat, oder eifriger Ariſtokrat ſein, 
und doch ein ſchlechter Buͤrger. Ein Beſchluß kann 
vortheilhaft ſein fuͤr die kleinere Geſell— 
ſchaft, und ſehr verderblich fuͤr den Staat.“ 

„Durch welche unbegreifliche Kunſt,“ ſagt er an ei— 
ner andern Stelle, „hat man das Mittel gefunden, die 
Menſchen zu unterwerfen, um ſie frei zu machen; zum 
Dienſte des Staates die Guͤter, die Arme und ſelbſt das 


XXVII 


Leben feiner Glieder zu verwenden; ohne fie zu zwingen 
und zu fragen, ihren Willen ohne Widerſtand zu bin— 
den; ihre Einwilligung geltend zu machen gegen ihre Wei— 
gerung, und ſie zu bewegen, ſich ſelbſt zu beſtrafen, wenn 
ſie thun, was ſie nicht gewollt haben? Wie iſt es 
moͤglich, daß ſie gehorchen, und daß Niemand verdammt, 
daß ſie dienen und keinen Herrn haben, und zwar um 
ſo freier, als unter einer ſcheinbaren Unterwerfung 
Niemand von ſeiner Freiheit mehr verliert, als was der 
eines Anderen ſchaden kann? Dieſe Wunder find 
das Werk des Geſetzes. Dem Geſetze allein verdanken 
die Menſchen die Gerechtigkeit und die Freiheit. Dieſes 
heilſame Organ des allgemeinen Willens ſtellt im Rechte 
die natuͤrliche Gleichheit unter den Menſchen wieder her. 
Dieſe himmliſche Stimme theilt jedem Buͤrger die Vor— 
ſchriften der oͤffentlichen Vernunft mit, und lehrt ihn 
handeln nach den Grundſaͤtzen ſeines eigenen Verſtandes 
und den Widerſpruch mit ſich ſelbſt vermeiden. Dieſe 
allein muͤſſen die Regenten reden laſſen, wenn fie befehe 
len; denn ſobald ein Menſch den andern, un— 
abhaͤngig von den Geſetzen, ſeinem beſondern 
Willen unterwerfen will, ſotritt er ſofort aus 
dem Staatsverbande, und verſetzt ſich ihm 
gegenüber in den Naturzuſtand, wo nur die 
Nothwendigkeit den Gehorſam befiehlt.“ 
„Wie ſoll man,“ faͤhrt er dann weiter fort, „den 
allgemeinen Willen erkennen in denjenigen Faͤllen, 
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wo er fich nicht erklaͤrt hat? wird man mir entgegnen. Muß 
man bei jeder unvorhergeſehenen Begebenheit das ganze 
Volk verſammeln? Man wird es um ſo weniger ver— 
ſammeln muͤſſen, als es nicht gewiß iſt, daß ſeine Ent— 
ſcheidung der Ausdruck des allgemeinen Willens ſein 
werde, als dieſes Mittel nicht anwendbar iſt bei einem 
großen Volke, und als es ſelten nothwendig iſt, wenn 
guter Wille die Regierung beſeelt: denn die Fuͤrſten 
wiſſen zur Genuͤge, daß der allgemeine Wille immer 
denjenigen Entſchluß faßt, welcher dem oͤffentlichen Wohl 
am vortheilhafteſten iſt, d. i. den gerechteſten; ſo daß 
man nur gerecht zu ſein braucht, um ſicher zu 
ſein, daß man den allgemeinen Willen ver— 
wirkliche.“ — 

Schließlich verbinden wir noch einige Stellen, welche 
zwar hier getrennt vorkommen, aber im genaueſten in— 
nern Zuſammenhange ſtehen: 

„Wollt ihr,“ ſagt Rouſſeau, „daß der allgemeine 
Wille erfuͤllt werde? ſo ſorgt dafuͤr, daß der Wille 
aller Einzelnen ſich darauf beziehe; und da die Tugend nichts 
Andres iſt, als die Uebereinſtimmung des einzelnen Wil— 
lens mit dem allgemeinen, ſo ſorgt mit einem Wort da— 
fuͤr, daß die Tugend herrſche.“ — „Wenn die Buͤrger 
ihre Pflicht lieben, und die Inhaber der oͤffentlichen 
Macht ſich aufrichtig bemuͤhen, dieſe Liebe durch ihr 
Beiſpiel und ihre Sorgfalt zu naͤhren, ſo ſchwinden alle 
Schwierigkeiten; die Verwaltung nimmt eine Leichtigkeit 
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an, die ſie von jener finſtern Kunſt befteit, deren Schwaͤrze 
das ganze Geheimniß derſelben iſt. Jene uͤberſchwaͤng— 
lichen Geiſter, ſo gefaͤhrlich und ſo bewundert, alle jene 
großen Miniſter, deren Ruhm zuſammenhaͤngt mit dem 
Ungluͤcke des Volkes, werden nicht mehr vermißt: die 
Öffentlichen Sitten ergänzen die Faͤhigkeiten der Regen- 
ten, und je mehr die Tugend herrſcht, deſto 
weniger bedarf es der Talente.“ — 

„Es iſt gewiß, daß die groͤßten Wunder der Tu— 
gend durch die Waterlandsliebe erzeugt worden find; 
dieſes ſanfte und lebhafte Gefuͤhl, welches die Kraft der 
Eigenliebe mit der Schoͤnheit der Tugend verbindet, 
giebt ihr einen Schwung, welcher fie keineswegs ent— 
ſtellt, ſondern fie zur heldenmuͤthigſten aller Leidenſchaf— 
ten macht.“ — „Wollen wir, daß die Voͤlker tugend— 
haft ſeien? ſo beginnen wir damit, ihnen Liebe fuͤrs Va— 
terland einzufloͤßen: aber wie moͤgen ſie es lieben, wenn 
das Vaterland für fie nicht etwas mehr iſt, als für die Frem⸗ 
den, und wenn es ihnen nur das gewährt, was es Nie- 
manden verſagen kann?“ — „Das Vaterland behandle 
die Buͤrger als ſeine Soͤhne; die Vortheile, die ſie hier 
genießen, muͤſſen es ihnen theuer machen, die Regierung 
muß ihnen ſoviel Theilnahme an der oͤffentlichen 
Verwaltung geſtatten, daß ſie fuͤhlen, ſie ſeien zu Hauſe, 
und daß die Geſetze in ihren Augen nur zu Schutz der 
Altentluhen Freiheit da ſeien.“ — 
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„Das Vaterland kann nicht beſtehen ohne Freiheit, die Kreis 
heit nicht ohne Tugend, und die Tugend nicht ohne Buͤrger: 
ihr werdet Alles haben, wenn ihr Buͤrger bildet.“ — 
„Buͤrger zu bilden iſt nicht die Sache eines Tages; und um 
ſie in den Maͤnnern zu haben, muß man ſie in den Kindern 
ausbilden.“ — „Vom erſten Moment des Lebens an, 
muß man das Leben verdienen lernen, und da man mit 
der Geburt ſchon der buͤrgerlichen Rechte theilhaftig wird, 
ſo muß der Augenblick unſerer Geburt der Anfang der 
Erfuͤllung unſerer Pflichten fein. Wenn es Geſetze für 
das reifere Alter giebt, ſo muß es deren auch fuͤr 
die Kindheit geben, welche lehren, Andern zu gehor— 
chen; und wie man nicht der Vernunft eines jeden 
Menſchen uͤberlaͤßt, ihm ſeine Pflichten vorzuſchreiben, 
ſo muß man um ſo weniger den Einſichten und den 
Vorurtheilen der Vaͤter die Erziehung ihrer Kinder 
anheim geben, da dem Staate an dieſer noch weit mehr 
liegt, als den Vaͤtern: denn nach dem Laufe der Natur, 
entzieht der Tod des Vaters ihm oft die letzten Fruͤchte 
dieſer Erziehung, das Vaterland aber empfindet früb 
oder ſpaͤt deren Folgen; der Staat bleibt und die 
Familie Löft ſich auf.“ — So weit Rouſſeau. — 

Bei dem leidenſchaftlich aufgeregten Zuſtande des 
Volkes in Frankreich fielen die von den Eueyclopaͤdiſten 
und von Rouſſeau ausgeſaͤeten Lehren auf einen dafuͤr 
empfaͤnglichen Boden, und die Saat ging raſch auf. 
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Es begann die zweite franzoͤſiſche Revolution. 
Wie die Koͤnige alle Staatszwecke in ſich vereinigt hat— 
ten durch die Gewalt, ſo bediente nun auch das Volk 
ſich der Gewalt, um den Staat, ſeinem Vortheil ge— 
maͤß, umzugeſtalten. Die Fuͤrſten hatten zuerſt ihre 
Intereſſen von denen des Volkes getrennt, es war daher 
verzeihlich, wenn dieſes, hierdurch zu einer falſchen Anſicht 
verleitet, ſolche als den ſeinigen entgegenſtehend betrach— 
tete. Die Folge dieſes gewaltſamen Aufftandes aber 
war die Aufloͤſung des geſellſchaftlichen Verbandes; es 
wurde der Traum des Naturzuſtandes d. i. der Geſetz⸗ 
loſigkeit und der allgemeinen Willkuͤhr verwirklicht. Ihr 
Ziel erreichte dieſe Staatsumwaͤlzung zur Schreckenszeit, 
da die Einzelnen als Souveraine einander gegenuͤber 
ſtanden und ſich gegenſeitig vernichteten. 

Erſt durch die Bekaͤmpfung dieſer Revolution von 
Seiten des Auslandes, kam das franzoͤſiſche Volk da— 
hin, ſich wieder als Ganzes zu fühlen, und die Inter— 
eſſen der Einzelnen dem gemeinſamen Wohl aufzuop— 
fern. Dadurch wurde zunaͤchſt das aͤußere Daſein des 
Staates wieder begruͤndet, und als Napoleon, geſtuͤtzt 
auf die Anhaͤnglichkeit der Gefaͤhrten ſeiner Siege, die 
Regierung mit ſtarker Hand ergriff, wurde dieſer neue 
Staat auch innerlich dem Geiſte der neuen Zeit gemaͤß 
geſtaltet. Er ging aus ſeiner Hand als neue Schoͤpfung 
hervor, aber nicht als ein Staat des Friedens, ſondern 
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als ein Kriegsſtaat. Auch jetzt wiederum herrfchte, 
wie unter den Koͤnigen, die Gewalt, aber nicht zu ſelbſtſuͤch— 
tigen Zwecken, ſondern zum Heil des Volkes. Die Fran— 
zoſen wurden fuͤr ein freies Volk erklaͤrt, und dem unbe— 
dingten Willen Napoleons nur unterworfen, weil die mi— 
litairiſche Zucht dies in dem Kriegsſtaat erforderte; 
denn nicht das allgemeine Wohl war der Zweck ſeiner Re— 
gierung, ſondern der Ruhm und die Weltherrſchaft der 
großen Nation. Eine ſolche Kriegerherrſchaft war fuͤr 
Frankreich nothwendig, um das entfeſſelte Volk wieder 
an einen geordneten Zuſtand zu gewoͤhnen. Darin aber 
lag zugleich die Unvermeidlichkeit des Krieges mit dem 
Auslande. Ohne dieſen wuͤrden auch die aus der Re— 
volutionszeit noch herſtammenden Parteiungen und Lei— 
denſchaften den neuen Staat bald wieder in ein wildes 
Chaos verwandelt haben; die verderbliche Gewalt der— 
ſelben mußte von dem neuen Lenker des Staates nach 
außen abgeleitet werden. Nur ein Feldherr, wie er, 
konnte den Stuͤrmen der Revolution Einhalt gebieten. 
Die Franzoſen ſuchten ihre von Bruderblut befleckten 
Haͤnde dadurch zu reinigen, und ſich mit einander zu 
verſoͤhnen, daß ſie gemeinſchaftlich ſolche in das Blut 
der Fremden tauchten, und von dieſem nur noch ge— 
tuͤncht ſahen. 

Der Mangel bei dieſer kriegeriſchen Richtung des fran— 
zoͤſiſchen Staates war, daß ſie in ſich ſelbſt kein 
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Ziel hatte, und daß ihr die Mittel fehlten, den aus feis 
nem Ufer getretenen Strom zuruͤckzufuͤhren, und einen 
Zuſtand der Ruhe und der friedlichen Ordnung herzu⸗ 
ſtellen. Der neubegründete Staat gerieth deshalb in die 
Willkuͤhr der Militairherrſchaft und in die fortdauernde 
Aufregung des Krieges. 

Die Zuruͤckdraͤngung der uͤberſpannten Kraͤfte konnte 
nur durch Gewalt von außen geſchehen. Eine ſolche 
Gewalt ſtellte ſich ihnen entgegen in den unuͤberwindli⸗ 
chen Maͤchten der Natur. Preußen aber, das ſich laͤngſt 
im Stillen zum Widerſtande vorbereitet hatte, folgte die— 
ſem Winke der Vorſehung, und zerbrach das laͤſtige 
Joch der Fremdherrſchaft. Ihm und ſeinen Verbuͤnde⸗ 
ten gelang es, die Franzoſen in ihre Graͤnzen zuruͤckzu⸗ 
treiben. Der durch die Kriegsgewalt begruͤndete 
und durch das Kriegsgluͤck erhaltene Thron Napoleons 
ſtuͤtzte zuſammen, als dieſes ſich von ihm abwandte. 
Die Verbuͤndeten zogen als Sieger in Paris ein, und 
brachten Frankreich das Heil eines friedlichen und geord⸗ 
neten Staatslebens wieder. Bald aber gaͤhrte hier von 
Neuem der innere Kampf der Parteien auf, den nur 
Napoleons Feldherrnmacht und ſein Kriegsruhm hatte 
beſchwichtigen koͤnnen. 

Auch jetzt noch, nach ſo vielfach verſuchten Heil⸗ 
mitteln, ſind die Wunden nicht vernarbt, welche die 
verſchiedenen Staatsumwaͤlzungen den einzelnen Gliedern 
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Frankreichs geſchlagen. Die gewaltſame und willkuͤhr— 
liche Entſtehung des neuen Staates traͤgt noch immer 
ihre boͤſen Fruͤchte. Auch jetzt noch lebt Frankreich in 
einem fortwaͤhrenden Fieber, weil die Parteien deſſelben, 
die mannigfachen Truͤmmer der voruͤbergegangenen Staats— 
verfaſſungen, dem neuen Staatsgebaͤude gegenuͤber ſich 
noch immer ſelbſtſtaͤndig zu erhalten, und dieſes unter 
ihren Schutt zu begraben ſuchen. Denn die Idee des 
wahrhaften Staates hat in Frankreich noch nicht Haupt 
und Glieder durchdrungen, und kaͤmpft fortwaͤhrend um 
ihr Daſein gegen die Willkuͤhr der Einzelnen. 

Dieſe gewaltſame Verwirklichung des neuen 
Staatslebens in Frankreich mußten wir vorfuͤhren, um 
die friedliche Entwickelung deſſelben in P reuß en zur vollen 
Anſchauung zu bringen. Zugleich aber mußte dies des— 
halb geſchehen, um die Aufmerkſamkeit auf den ſtaatli— 
chen Einfluß zu richten, welchen Frankreich auf Preußen 
geuͤbt hat. | 

Die Franzoſen find ein weſentlich politifches Volk, 
das Staatsleben iſt dasjenige geiſtige Element, fuͤr welches 
ſie am meiſten Empfaͤnglichkeit haben. Wie bei den 
Deutſchen, bei welchen die Innerlichkeit und die Tiefe 
des Gemuͤthes vorherrſcht, das Mittelalter zu erſt im 
Gebiete der Religion verlaſſen wurde, wie es bei 
den Englaͤndern, demjenigen Volke, deſſen Sinn vor 
Allem auf Betriebſamkeit und auf eine in das buͤrgerliche 
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Leben eingreifende Thaͤtigkeit gerichtet iſt, durch die In— 
tereſſen der Handel- und Gewerbe-Treibenden 
verdraͤngt ward, ſo war es bei den Franzoſen das Feld der 
Politik, auf welchem es ſeine Niederlage erlitt. Daher 
kam es, daß die Deutſchen und Englaͤnder erſt allmaͤhlig 
und auf einem Umwege zur Verwirklichung des neuen 
Geiſtes im Staatsleben gelangten, waͤhrend die Franzoſen 
hier zunaͤch ſt die Feſſeln des Mittelalters abſchuͤttelten. 
In der Politik aber wandten die Franzoſen, als das 
Volk des abſtrakten Verſtandes, ſich vornemlich dem 
Abſtrakten und Formellen zu, mithin den allgemeinen 
Staatsgrundſaͤtzen und der Form der Verfaſſung, das 
beſondere und materielle Staatsleben weniger beachtend. 
Wie die Deutſchen wegen ihrer religioͤſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung überhaupt, die Engländer durch ih—⸗ 
ren großartigen Handel, von jeher die Aufmerkſamkeit 
von ganz Europa auf ſich gezogen haben, fo die Fran: 
zoſen hinſichtlich ihrer Fortſchritte im aͤußeren Staatsle⸗ 
ben. Die Deutſchen aber, als naͤchſte Nachbaren der 
Franzoſen, und als deren fortwaͤhrende Nebenbuhler der 
Macht auf dem Feftlande Europa's, waren ganz beſonders 
veranlaßt, ihren Blick auf die Staatsentwickelung Frank⸗ 
reichs zu richten. Vorzuͤglich haben die preußiſchen 
Regenten, deren Staat gleichzeitig mit der Ausbildung 
des neuen Staatslebens in Frankreich entſtand, den Er⸗ 
gebniſſen deſſelben ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, und 
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folche aufgenommen, fo weit es das Beſte ihres Volkes 
erforderte. Dadurch aber iſt es geſchehen, daß die fran— 
zoͤſiſche Bildung überhaupt auf Preußen eine große Ein— 
wirkung gehabt hat, beſonders in ſofern dieſelbe aus dem 
Geiſte der neuern Zeit hervorgegangen iſt. Dieſe Zunei— 
gung zu derſelben bekundete ſich ſchon durch die bereit— 
willige Aufnahme der franzoͤſiſchen Reformirten Seitens 
des großen Kurfuͤrſten, ſo wie durch den Einfluß, wel— 
chen dieſelben in deſſen Landen gewonnen haben. Sie 
wurden auf alle Weiſe unterſtuͤtzt, erhielten Vorrechte 
und Freiheiten, und gelangten zu den hoͤchſten Staats— 
aͤmtern. Die aus Frankreich mitgebrachten neuen Staats— 
grundſaͤtze wurden durch ſie verbreitet, und fanden be— 
ſonders bei Hofe Eingang. Ihnen wurde die Erziehung 
und der Unterricht der Könige Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich II. anvertraut, und ihr Einfluß auf des 
Letztern Denk- und Handlungsweiſe iſt unverkennbar. Da— 
her iſt es auch gekommen, daß diejenigen Ideen, welche 
ſich in Frankreich vom Volke aus gegen die Fuͤrſten mit 
Gewalt erhoben, zum Wohl des preußiſchen Staates 
in gemaͤßigter Weiſe von deſſen Herrſchern ſelbſt 
ausgingen. Deshalb aber iſt auch die Geſchichte der 
Ausbildung dieſes Staates eine viel ruhigere und einfa— 
chere, als die der Entwickelung des neuen Frankreichs. 
Dabei iſt jedoch nicht zu uͤberſehen, daß die preußiſchen 
Fuͤrſten einen fuͤr die Ideen der neuen Zeit ſchon zube— 


XXXVIII 


reiteten Boden vorfanden. Zwar war auch in Preußen 
das Mittelalter zu bekaͤmpfen, und der neue Staat erſt 
aus deſſen Elementen zu erzeugen, allein die Macht deſ— 
ſelben war bereits durch die oͤffentliche Anerkennung der 
kirchlichen Reformation gebrochen. Die Kirche war aus 
ihrer anmaßlichen Stellung gehoben, und konnte es nicht 
mehr wagen, ſich dem Staate gegenüber als gleiche 
oder wohl gar als hoͤher-berechtigt zu behaupten; ſie 
hatte gleich andern Koͤrperſchaften und Gemeinden ſich 
dem Ganzen, als nothwendiges und nuͤtzliches Glied eine 
geordnet; während der Staat die über fein Bereich hin— 
ausgehende Religion, in der Geſtalt der verſchiedenen 
Bekenntniſſe, ihrer eignen freien Entwickelung uͤberließ, 
und die ungeſtoͤrte Ausuͤbung derſelben ſicherte. 

Der Staat war nun nicht mehr das der Kirche 
gegenuͤberſtehende Weltliche, ſondern er war ſelbſt ein 
chriſtlicher Staat geworden, welcher feine Geſetzge— 
bung und Verfaſſung im Geiſte des Chriſtenthums um⸗ 
wandelte, und nun dem individuellen Volksgeiſte 
gemäß das wurde, was die roͤmiſche Kirche, mit Une 
terdruͤckung deſſelben, für die ganze mug 
hatte werden wollen. 

Preußen aber wurzelte um fo feſter in dem Boden 
der Reformation, als es dieſem ſelbſt ſeine aͤußere Ent— 
ſtehung verdankte. Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
welchen der deutſche Orden im Jahre 1511 zum Hoch⸗ 
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meiſter erwaͤhlt hatte, wandte nämlich während des 
Reichstages von Nuͤrnberg ſich der neuen Lehre zu, die 
er bereits im Ordenslande Preußen ausgebreitet gefun— 
den hatte. Durch die Predigten Oſianders ergriffen, 
foifchte er in der Schrift, und kam zu der Ueberzeu— 
gung, daß ſein Stand und die damit verbundene Ehe— 
loſigkeit dem Evangelium nicht entſpreche. An dieſen Ge— 
danken ſchloß ſich die Betrachtung, daß die damaligen 
Verhaͤltniſſe ihm alle Hoffnung raubten, Huͤlfe vom 
deutſchen Reiche gegen den König Siegmund I. von 
Polen zu erlangen, und ſich dieſem alten Ordensfeinde 
gegenuͤber zu behaupten, welchem er bisher den gefor— 
derten Vaſalleneid ſtandhaft verweigert hatte. In die— 
ſer Gemuͤthsſtimmung nahm er ſeinen Ruͤckweg durch 
Sachſen: hier ſah er Luther. Dieſer gab ihm den Rath, 
die Ordensregel zu verlaſſen, und Preußen in ein erbli— 
ches Fuͤrſtenthum zu verwandeln. Bei ſeiner Ruͤckkehr 
forderte die Landſchaft ihn auf, ihr Verderben und Un— 
vermoͤgen zu beherzigen, und ihr einen ewigen Frieden 
zu verſchaffen, ihr Prediger des reinen Wortes Gottes 
zu vergoͤnnen, und Alles abzuſtellen, was demſelben ent— 
gegen ſei. Albrecht knuͤpfte neue Verhandlungen mit 
Polen an. Der Reichstag hatte daſelbſt eben in ſeiner 
Zuſammenkunft zu Petricau beſchloſſen, daß der Hoch— 
meiſter entweder huldigen oder ſammt ſeinem Orden aus 
Preußen vertrieben werden muͤſſe. 
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Da kam es nun dem Markgrafen Albrecht ſehr zu 
ſtatten, daß zwei ſeiner naͤchſten Verwandten, ſein Bru— 
der Markgraf Georg naͤmlich und ſein Schwager Frie— 
drich von Liegnitz, gleich ihm Neffen des Koͤnigs von 
Polen, die aber bisher ſich zu dieſem gehalten hatten, 
es uͤbernahmen, ihn mit demſelben auszuſoͤhnen, und 
ihm guͤnſtige Bedingungen zu verſchaffen. | 

Der König hatte fich mit einem Ausſchuß des 
Reichstages nach Cracau begeben. Hier ſuchten ihn die 
beiden Fuͤrſten, eifrige Vorkaͤmpfer der Evangeliſchen, auf; 
fie nahmen die Grundlage an, welche der Reichstag feſt— 
geſetzt hatte, aber fie bemerkten zugleich, daß keine Ab—⸗ 
kunft mit dem Orden etwas helfen werde, da dieſer im— 
mer eine unzuverlaͤßige Vielherrſchaft in ſich ſchließe, 
und ſchlugen dem Koͤnige vor, den Hochmeiſter zum erb— 
lichen Herzog in Preußen zu erklaͤren. Der Koͤnig ging 
darauf ein, und als die Sache dem Reichstage vorge⸗ 
tragen wurde, erhoben ſich nur einige Stimmen aus re⸗ 
ligioͤſen Ruͤckſichten dagegen, waͤhrend die Mehrzahl er— 
wiederte, daß man dem Katholicismus nichts entziehe, 
da der Orden fon zum Lutherthum uͤbergegangen und 
nichts bei demſelben verhaßter ſei, als der Name des 
Papſtes: man muͤſſe Gott danken, daß er in ſich ſelbſt 
zerfalle. Der Reichstag entſchied ſich fuͤr das Vorhaben 
des Koͤnigs. Auch die Ordensgeſandten waren zufrieden, 
als ihnen der Koͤnig die Ruͤckgabe der im letzten Kriege 
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eroberten Pläße, und zugleich eine kleine Rente für den 
neuen Fuͤrſten bewilligte. Die Staͤnde trugen kein Be— 
denken, die Handlungen ihrer Abgeordneten zu genehmi— 
gen: ſie beſtaͤtigten den Cracauer Vertrag, und leiſteten 
die Huldigung. Solches geſchah im Jahre 1525. 

So iſt Preußen zwar außerhalb Deutſchlands ent: 
ſtanden, aber aus dem neuen deutſchen Geiſte, dem 
Geiſte der Reformation, d. i. aus dem ſelbſtbewuß— 
ten, freien Geiſte hervorgegangen. Mit der Reforma— 
tion kam die deutſche Bildung und Sprache nach Preußen. 

Der Geiſt des deutſchen Mittelalters war der 
romantiſche. Der Germanismus, die deutſche Na— 
tuͤrlichkeit, war zwar ſchon vom Chriſtenthum ergriffen, 
denn die rohe Naturkraft hatte bereits nach weltlicher 
Seite eine ſittliche Richtung genommen im Dienſte der 
Liebe, Ehre und Treue, und war nach geiſtlicher Seite 
gezähmt worden durch Froͤmmigkeit und Entſagung; aber 
das deutſche Ritter- und Moͤnchs-Leben war nur erſt 
eine gebaͤndigte Natuͤrlichkeit, und das Chriſtenthum 
hatte hier noch eine dem freien Geiſte deſſelben unange— 
meſſene Geſtalt. Seine wahre Stellung erhielt es erſt 
durch die Reformation. Die Religion ward durch die 
Wiedereroberung der Gedanken- und Gewiſſensfreiheit er— 
loͤſt von den Banden der Aeußerlichkeit, und der Staat 
erhielt erſt ſeine wahrhafte Geſtalt dadurch, daß nun— 
mehr die Entgegenſetzung eines geiſtlichen und weltlichen 
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Reiches aufhoͤrte, und daß das Chriſtenthum in den 
Staatsformen heimiſch wurde. Es iſt mithin der zur 
geiſtigen Freiheit gelangte Germanismus, es iſt die In— 
telligenz ſelbſt, welche Preußen erobert hat. Derſelbe 
Geiſt der Reformation herrſchte in den kurfuͤrſtlich bran— 
denburgiſchen Laͤndern, als dieſe, in Folge der erhaltenen 
Mitbelehnſchaft, unter dem Kurfuͤrſten Johann Siegmund 
im Jahre 1618 mit dem Herzogthum Preußen  verbun- 
den wurden. Dem großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm 
wurde, in dem mit Polen im Jahre 1657 zu Oliva ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden, Preußen als unabhängiges Herzog⸗ 
thum zuerkannt, und im Jahre 1701 ſetzte ſein Nachfolger 
Kurfuͤrſt Friedrich III., mit Genehmigung des Kaiſers 
Leopold I., ſich als Friedrich I. die Koͤnigskrone auf. 
Hatte dieſer ſeiner neuen koͤniglichen Wuͤrde durch Pracht 
und Luxus, ſo wie durch Beſchuͤtzung der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte Glanz zu verleihen geſucht, feinem mitleben- 
den Vorbilde Ludwig XIV. nachahmend, fo ſtrebte fein 
Nachfolger Friedrich Wilhelm I. danach, durch einen ges 
fuͤllten Schatz und durch ein wohlgeuͤbtes ſtehendes Heer 
feinen Staat dauernd zu ſichern. Friedrich J. zeigte, 
wie Friedrich der Große es ausſprach, feinen Nachkom⸗ 
men den Kranz, den ſie verdienen ſollten; Friedrich Wil⸗ 
helm I., koͤnnen wir hinzufügen, ſchaffte ihnen die Mit- 
tel dazu, und Friedrich II. wußte ihn mit dieſen zu ver⸗ 
dienen. N Inte 
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Seit dem großen Kurfuͤrſten uͤbten die Brandenbur- 
giſchen Regenten eine unbeſchraͤnkte Herrſchaft aus, und 
im Jahre 1653 berief er zum letzten Male die allgemei— 
nen Brandenburgifchen Landſtaͤnde. Der Adel und die 
ubrigen Koͤrperſchaften waren ſchon in früheren Zeiten 
durch die fuͤrſtliche Macht in die ihnen gebuͤhrenden 
Graͤnzen zuruͤckgewieſen worden. Es waͤre daher den 
Preußiſchen Koͤnigen ein Leichtes geweſen, den Ausſpruch 
Ludwigs XIV. in ihrem Staate zu verwirklichen. Sol⸗ 
ches Verfahren aber war dem preußiſchen Geiſte zuwi— 
der. Die Herrſcher Preußens hatten ihre Krone erwor— 
ben, als die Sonne der neuen Zeit bereits hoch am Himmel 
ſtand, und ſie machten es ſich zur Aufgabe, in deren Lichte 
den preußiſchen Staat zu geſtalten. In ihnen war der 
Geiſt der neuen Zeit lebendig, und ſie ſuchten ihre Unter— 
thanen mehr und mehr mit demſelben zu erfüllen: Das 
Heil des Staates war ſtets ihr Ziel, ihm opferten ſie ihre 
perſoͤnlichen Neigungen auf, ſobald ſie erkannten, daß ſolche 
mit demſelben ſich nicht vertruͤgen. Sie befoͤrderten Handel, 
Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft, ſtifteten Schulen, Uni— 
verſitaͤten und Akademien, ſorgten fuͤr die Aufnahme 
von betriebſamen Auslaͤndern, wandten ihre Aufmerkſam— 
keit der Gerechtigkeitspflege zu und der Verbeſſerung des 
Kriegsweſens, und ließen ſich die Ausrottung des Aberglau— 
bens angelegen ſein, ſo wie die Befoͤrderung der religioͤſen 
Duldſamkeit, beſonders unter den verſchiedenen evangeliſchen 
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Bekenntniſſen, die fich noch haͤufig einander verketzerten. Zu 
dem letztern Zwecke erbauten ſie Unionskirchen fuͤr dieſelben, 
und Friedrich Wilhelm J. erklaͤrte das Feſthalten eines Uns 
terſchiedes zwiſchen denſelben fuͤr bloßes Pfaffengezaͤnk. 
„Gott verzeihe allen Pfaffen,“ ſchrieb er an den Rand 
einer Kabinetsordre, „denn die werden Rechenſchaft geben 
am Gericht Gottes, daß ſie Schulratzen aufwiegeln, das 
wahre Wort Gottes in Uneinigkeit zu bringen; was aber 
wahrhaftig geiſtige Prediger ſind, die ſagen, daß man 
ſich ſoll einer den andern dulden, und nur Chriſti Ruhm 
vermehren, unſern Naͤchſten lieben als uns ſelbſt, zu des 
ben und chriſtlich zu wandeln.“ Wie in religioͤſen Din⸗ 
gen fie über den Parteien ſtanden, und nur das Allge— 
meine beruͤckſichtigten, ſo auch in Angelegenheiten des 
Staates. Deshalb mußten auch die Landſtaͤnde beſeitigt 
werden, welche nur die Sonderintereſſen vertraten, ohne 
den hoͤhern Zweck des Fuͤrſten zu begreifen. So ſah 
der große Kurfuͤrſt ſich genoͤthigt den Staͤnden, welche 
ſich gegen die Anſtellung von nicht eingebornen Perſo— 
nen verwahrten, in der Reſolution vom 1. Mai 1652 
zu erklaͤren: 

„Jedoch Können Sr. Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht ſich 
die Haͤnde nicht binden laſſen, daß ſie auch fremde oder 
auswaͤrtige geſchickte, wohl qualificirte Perſonen, ſo Sr. 
Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht und dem Lande ruͤhmliche 
Dienſte gethan, oder noch thun koͤnnen, mit Beneficien 
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und Landaͤmtern zu Zeiten zu begnabigen nicht bemaͤch— 
tigt ſein ſollten, ſondern ſolches wollen ſie Ihr, Ihren 
Erben und Nachkommen hiermit ausdruͤcklich reſervirt 
und vorbehalten haben.“ 

In Preußens Herrſchern machte das neue Staats— 
recht von Anfang an ſich geltend, Friedrich der Große 
aber, der Philoſoph auf dem Throne, kam zuerſt zum 
Bewußtſein darüber. Er wurde der erſte Lehrer deſ— 
ſelben in Europa: er ſprach deſſen Grundſaͤtze klar und 
deutlich aus, und brachte ſie bei der von ihm eingelei— 
teten neuen Geſetzgebung zur Anwendung. Dadurch er— 
ſparte er ſeinem Volke nichts Geringeres als eine Re— 
volution. Er vernichtete das Mittelalter, indem er den 
Geiſt ſeiner Zeit verſtand, und aus dieſem hervor ſeine 
neue Staatsſchoͤpfung in friedlicher Weiſe geſtaltete. 
Dies aber that er nicht ohne Beruͤckſichtigung der da— 
maligen Verhaͤltniſſe; er ſchritt mit ſeinen Verbeſſerun— 
gen nur ſoweit vor, als dies ohne Gewaltſamkeit 
geſchehen konnte. Es genuͤgte ihm, einen feſten Grund 
fuͤr das neue Staatsrecht gelegt zu haben. Dies aber 
iſt die Grundlage deſſelben: daß das Allgemeine 
alles Beſondere durchdringe und zu einem 
lebendig gegliederten Ganzen vercinige; 
daß mithin das Staatsintereſſe überall herrſchend ſei, 
und die Willkuͤhr der Einzelnen, wie der Koͤrperſchaften 
und Gemeinden in ſo weit, aber auch nicht weiter, be— 
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ſchraͤnkt werde, als das allgemeine Wohl dies erfordert. 
Die Idee des Staates leuchtet hiernach hervor aus allen 
Staatseinrichtungen, und giebt denſelben einen bedeu— 
tenderen, einen ſtaats rechtlichen Charakter. Die Un— 
terthanen werden zu Staats buͤrgern, und der Lan— 
desherr erhebt ſich zu der hoͤheren und heiligen Wuͤrde 
des Staatsoberhauptes. In ihm vereinigt ſich 
das Erkennen des allgemeinen Wohls, in ihm wird (ol: 
ches zum Wollen, und von ihm geht das Vollbringen 
deſſelben aus. 

„Der Fuͤrſt,“ ſagt Friedrich der Große, „vertritt 
den Staat. Er und ſein Volk bilden ein Ganzes, und 
koͤnnen nur gluͤcklich ſein, wenn Eintracht ſie bindet. 
Der Fuͤrſt iſt der Geſellſchaft, die er regiert, 
was der Kopf dem Leibe iſt; er muß ſehen, den⸗ 
ken, handeln fuͤr die Geſammtheit, um ihr alle Vortheile 
zu ſichern, deren ſie empfaͤnglich iſt.“ 

„Alle Rechte und Pflichten des Staats gegen 
feine Bürger und Schutzverwandten,“ heißt es im F. 1. 
(13. II.) des Allg. Landrechts, „vereinigen ſich in dem 
Oberh aupte deſſelben.“ 

Vernehmen wir nun aus Friedrichs eigenem Munde 
deſſen ſtaatsrechtliche Grundſaͤtze, wie er ſolche 
in feinen hiſtoriſchen, philoſophiſchen und ſtaatsrechtli⸗ 
chen Schriften ausgeſprochen hat, indem wir die betref- 
fenden Stellen zu einem Ganzen zuſammenreihen. Wenn 
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dabei zuweilen einander entgegenſtehende Anſichten vor— 
kommen, fo find dieſe nicht als Widerſpruͤche auf 
zufaſſen, ſondern als gegenſeitige Ergänzungen, die 
zuſammengenommen erſt die Wahrheit enthalten. Aehn— 
liches tritt bei jedem freieren Vertrage ein, indem bei der 
einen Gelegenheit die eine Seite, bei einer andern die 
andre mehr hervorgehoben wird. Friedrich der Große 
verfaͤllt jedoch ſelten in dergleichen Einſeitigkeiten, weil 
er feine Bemerkungen nicht bei gelegentlichen Veranlaſ— 
ſungen vorzubringen pflegt, ſondern, wie dies einem wiſ— 
ſenſchaftlich gebildeten Geiſte geziemt, zum Zweck allſei— 
tiger Eroͤrterung der Sache. Nur die ſtreng wiſſen— 
ſchaftliche Form vermeidet er, damit ſeine Rede anſchau— 
licher und allgemein verſtaͤndlicher werde, was dann aber 
freilich auch den Uebelſtand herbeifuͤhrt, daß ſie leichter 
Mißverſtaͤndniſſen ausgeſetzt iſt. Aus gleichem Grunde 
ſchließt er ſich an die damals gaͤng und gaͤben Vorſtellun— 
gen der falſchen Philoſophie der Encycopaͤdiſten an, und 
ſpricht z. B. von einem geſellſchaftlichen Vertrage; al- 
lein dieſe Vorſtellungen treten hier nicht als 
Lehre auf, ſondern ſind zu bloßen techniſchen 
Bezeichnungen herabgeſetzt, und nur beibehal— 
ten, um richtigere Ideen daran zu knuͤpfen, 
und dieſe den Zeitgenoſſen zugaͤnglicher zu 
machen. Hierin ahmt Friedrich dem Beiſpiele derjenigen 
Weiſen alter Zeiten nach, welche nicht zunaͤchſt ihren 
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Wirkungskreis auf eine von ihnen gebildete Schule bez 
ſchraͤnken, ſondern ſofort ihre Lehren einer groͤßern Oef— 
fentlichkeit uͤbergeben wollten. Daß er nicht in den 
Anſichten der Eneyclopaͤdiſten befangen war, ſondern dar⸗ 
uͤber ſtand, geht deutlich hervor aus ſeiner haͤufigen 
Polemik gegen dieſelben. In ſeinen Briefen uͤber die 
Vaterlandsliebe ſagt er z. B.: 1 
„Ich erinnere mich, daß Ihr Brief des Begrifs 
eines Encyclopaͤdiſten erwähnte, wovon man Ihnen ges 
ſagt habe. Seit einigen Jahren werden wir von ihren 
Werken uͤberſchwemmt. Neben einer kleinen Zahl guter 
Dinge und einigen wenigen Wahrheiten, die man darin 
findet, ſchien mir das Uebrige nur eine Sammlung von 
Paradoxien, und von leichthin vorgebrachten Ideen, die 
man erſt haͤtte durchſehen und verbeſſern ſollen, ehe man 
fie dem Urtheile der Leute preisgab.“ *) | 
Friedrich der Große hat zwar feine aͤußere Bildung 
aus Frankreich geſchoͤpft, und ſich in ſeinen Schriften, 
wie zum Theil auch der deutſche Philoſoph Leibnitz vor 
ihm, der franzoͤſiſchen Sprache bedient, weil dieſe damals 
die gebildetſte und deshalb die am weiteſten verbreitete 
war, und weil die Mutterſprache noch an vielen Maͤu— 
geln litt, auf deren Abhuͤlfe und die dazu dienlichen 
Mit⸗ 


) Friedrichs 11. Werke. S. 469. 
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Mittel beide große Männer die Aufmerkſamkeit zu len— 
ken ſuchten; allein beide ſind, ihrem innern Gehalte | 
nach Deutſche geblieben, und wenn Friedrich feinen 
Blick auf die ſtaatliche Entwicklung Frankreichs richtete, 
wenn er ſich mit den ſtaatsrechtlichen Schriftſtellern der 
Franzoſen bekannt machte, und ſelbſt Voltaire zu ſich 
berief, und laͤngere Zeit mit ihm umging, ſo geſchah 
dies doch nur, um ſich dadurch zu bilden, und die ihm 
hier entgegentretenden Einſeitigkeiten zu vermeiden. 
Friedrich der Große hat daſſelbe Ziel verfolgt, wie 
die Herrſcher Frankreichs ſeit Ludwig XI., aber nicht 
als Franzoſe, ſondern als aͤchter Deutſcher; er hat 
eine ſtarke Monarchie erſtrebt, aber nicht eine Will- 
kuͤhrherrſchaft. Dies hat er dadurch erreicht, daß 
er andrerſeits ſich den Ideen Rouſſeau's angeſchloſſen 
hat, die wir auch deshalb mehr beruͤckſichtigt haben; je— 
doch auch dieſe hat er von ihrer Einſeitigkeit und Will— 
kuͤhr befreit, und ſo das Ideal einer volksthuͤmlichen 
Regierung, welches Rouffeau nur durch die republik a— 
niſche Staatsform erreichen zu koͤnnen meinte, in 
der monarchiſchen Verfaſſung Preußens ver— 
wirklicht. Friedrichs Regierungsſyſtem liegt die hoͤhere 
Einheit der abſtrakten Monarchie und Demokratie zum 
Grunde; es iſt dies nicht ein bloß aͤußerlich mit repu— 
blikaniſchen Einrichtungen umgebener Thron, ſondern die 
innige Vereinigung des Bewußtſeins des 
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Herrſchers und des Volkes in der höheren 
Idee des Staates, eine Vereinigung, welche ſich 
kund giebt in der gegenſeitigen Liebe des Herrſchers und 
des Volkes. 

Waͤhrend in Frankreich mittelſt äußerer, blutiger Râm- 
pfe der ſchroffen Gegenſaͤtze gegeneinander die Wahrheit ge— 
boren wird, iſt es das gluͤckliche Loos Preußens, ſolche ſich 
anzueignen auf dem Wege der Einſicht. — Dieſe Aufgabe 
Preußens, hat Friedrich der Große fuͤr ſeine Zeit geloͤſt; 
ſeine Groͤße aber beſtand vor Allem darin, daß er, bei Be— 
gruͤndung des neuen Staatslebens, nicht damit anfing, das 
Aufgeben mittelaltriger Vorrechte von feinen Unterthanen zu 
verlangen, ſondern daß er der Erſte war, welcher den ro- 
mantiſchen Flitter abwarf, und nicht bloß alle Anſpruͤche an 
ſich machte, die an das Staatsoberhaupt irgend zu machen 
find, ſondern fie auch in einer Weiſe erfüllte, daß er für 
alle Zeiten leuchten wird als weithinſtrah— 
lendes Vorbild eines nur in der Liebe ſeines 
Volkes lebenden und fuͤr das allgemeine 
Wohl ſtets wachenden Fuͤrſten. 


Staatsrechtliche Grundſaͤtze 
Friedrichs des Großen. 


Wenn irgend eine Macht findet, daß ich mich 
etwa zu frei ausgedrückt habe, ſo muß ſie wiſ— 
ſen, daß die Frucht immer einen Geſchmack 
von dem heimiſchen Boden behalt; daß es mir, 
der ich in einem freien Lande geboren bin, auch 
frei ſteht, mich mit einer edlen Dreiſtheit und 
einer unverſtellten Offenheit auszuſprechen, wels 
che die meiſten Menſchen nicht kennen, und 
welche vielleicht denen, die in Knechtſchatt ae: 
boren und in Sclaverei erzogen ſind, ſtrafbar 
erſcheinen möchte, 
Friedrich II. Betrachtungen ꝛc. 
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I. Ueber die Entſtehung des Staates und der 
kürſtlichen Macht. 


Waun wir in das entfernteſte Alterthum zuruͤckgehen, 
finden wir, daß die Voͤlker, von denen wir Kunde haben, 
ein Hirtenleben fuͤhrten, und keinen geſelligen Verband 
ausmachten; was die Geneſis von der Patriarchenge— 
ſchichte berichtet, iſt ein hinlaͤnglicher Belag dazu. Vor 
dem juͤdiſchen Volke muͤſſen auch die Aegypter in jenen 
Gegenden zerſtreut geweſen fein, die der Nil nicht über- 
ſchwemmt, und gewiß verfloſſen viele Jahrhunderte, ehe 
dieſer Fluß gebaͤndigt ward, und den Bewohnern geſtat— 
tete, ſich in Ortſchaften zu ſammeln. Aus der griechi— 
ſchen Geſchichte wiſſen wir die Namen der Staͤdte— 
erbauer und der Geſetzgeber, die zuerſt ganze geſellige 
Vereine bildeten. Dieſe Nation war lange wild, wie 
alle Bewohner unſerer Erde. Beſaͤßen wir noch Ge— 
ſchichtsbuͤcher der Hetrusker, Samniter, Sabiner u. ſ. w., 
ſo wuͤrden wir gewiß daraus erſehen, daß dieſe Voͤlker 
4 * 
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familienweiſe vereinzelt lebten, bevor ſie fich ſammelten 
und verbanden. Die Gallier bildeten ſchon Verbindun— 
gen, ehe Julius Caͤſar ſie beſiegte. Großbritannien aber 
ſcheint noch nicht dahin gediehen geweſen zu ſein, als 
dieſer Eroberer mit den roͤmiſchen Truppen hinuͤberkam. 
Zur Zeit dieſes großen Mannes ſtanden die Germanen 
nur mit den Irokeſen, Algonkinen und aͤhnlichen wilden 
Voͤlkern auf gleicher Stufe; ſie lebten nur von der 
Jagd, der Fiſcherei und von der Milch ihrer Heerden. Ein 
Germane glaubte durch den Ackerbau ſich herabzuſetzen; 
zu dieſer Arbeit gebrauchte er ſeine im Kriege erworbe— 
nen Sclaven. Auch bedeckte der Hercyniſche Wald faſt 
ganz und gar jene große Landſtrecke, welche Deutſchland 
ausmacht. Die Nation konnte nicht zahlreich ſein, weil 
ſie nicht Nahrung genug hatte, und das iſt ohne Zwei— 
fel die wahre Urſache der großen Auswanderungen noͤrd— 
licher Voͤlker, die ſich auf den Suͤden warfen, um be⸗ 
ftellbaren Boden und ein milderes Clima zu finden. 
Man muß erſtaunen, wenn man denkt, daß die 
Menſchen ſo lange im wilden, unverbundenen Zuſtande 
gelebt haben, und man wird begierig zu ergruͤnden, was 
wohl dieſelben bewegen konnte, einen geſelligen Verband 
zu bilden. Ohne Zweifel haben Gewaltthaten und Pluͤn— 
derungen anderer benachbarter Horden bei dieſen verein— 
zelten Maſſen den Gedanken erregt, ſich mit andern Fa= 
milien zu verbinden, um einander gegenſeitig zu beſchuͤ— 
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gen und zu vertheidigen. Daraus find die Geſetze 
hervorgegangen, welche den Geſellſchaften 
vorſchreiben, den Nutzen der Geſammtheit 
höher zu ſtellen, als den des Einzelnen. Nun— 
mehr wagte keiner mehr, aus Furcht vor Strafe, frem— 
des Eigenthum wegzunehmen, das Leben eines Andern 
anzutaſten; man mußte deſſen Frau und Vermoͤgen als 
heilige Gegenſtaͤnde achten, und wenn die ganze Geſell— 
ſchaft angegriffen ward, fo waren Alle verbunden, ihr 
beizuſtehen. Jene große Wahrheit, daß wir gegen An— 
dere ſo handeln muͤſſen, wie wir wuͤnſchen, daß ſie ge— 
gen uns handeln, wird die Grundlage der Geſetze und 
des geſellſchaftlichen Vertrages. Daraus entſteht die 
Vaterlandsliebe, als die Freiſtaͤtte unſeres Gluͤcks. Da 
aber die Geſetze weder gehandhabt, noch ausgefuͤhrt wer— 
den koͤnnen, wenn nicht ein Aufſeher da iſt, der ſich 
eigens damit beſchaͤftigt, ſo entſtanden auf dieſe Weiſe 
Oberhaͤupter, welche das Volk erwaͤhlte, und denen es 
ſich unterwarf. Man halte dies feſt, daß die Auf— 
rechthaltung der Geſetze der einzige Grund 
war, welcher die Menſchen veranlaßte, Per— 
ſonen uͤber ſich zu ſetzen; denn dies iſt der 
Urſprung der Herrſchaft. Ein ſolches Ober— 
haupt war der erſte Diener des Staates. Wenn 
dieſe jungen Voͤlkerſchaften etbdas von Nachbaren zu 
fuͤrchten hatten, ſo bewaffnete er das Volk, und eilte zur 
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Beſchuͤtzung der Bürger r. (Verſuch über die Re: 
gierungsformen und Regentenpflichten.) 


Der Irrthum aller Fuͤrſten iſt dieſer. Sie glauben, 
daß Gott eigens und aus beſonderer Beruͤckſichtigung 
ihrer Groͤße, ihres Stolzes und Hochmuths, jene Menge 
Menſchen erſchaffen habe, deren Heil ihnen anvertraut iſt, 
und daß ihre Unterthanen nur dazu da ſeien, Werkzeuge 
und Diener ihrer ungezaͤhmten Leidenſchaften zu ſein. 
Sobald der Grundſatz, von welchem man ausgeht, falſch 
iſt, muͤſſen alle Folgerungen bis ins Unendliche ebenfalls 
fehlerhaft ſein; daher jene ungezaͤhmte Sucht nach fal— 
ſchem Ruhm, daher jene heiße Gier Alles zu verſchlin— 
gen, daher die Haͤrte der Auflagen, womit das Volk 
belaſtet wird, daher die Faulbeit der Fuͤrſten, ihr Stolz, 
ihre Ungerechtigkeit, ihre Liebloſigkeit, ihre Tyrannei und 
alle die menſchliche Natur herabwuͤrdigenden Laſter. Wenn 
die Fuͤrſten ſich von dieſen irrigen Begriffen losmachten, 
und bis zum erſten Zweck ihrer Einſetzung zu— 
ruͤckgehen wollten, ſo wuͤrden ſie ſehen, daß der Rang, 
auf den ſie ſo eiferſuͤchtig halten, daß ihre Erhebung 
nur das Werk der Voͤlker ſei; daß jene Tauſende von 
Menſchen, die ihnen uͤberwieſen ſind, ſich nicht zu Scla— 
ven eines einzigen Menſchen gemacht haben, um ihn 


r Fr. d. Gr. W. S. 455. 
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furchtbarer und mächtiger zu machen; daß fie fich nicht 
einem einzelnen Bürger unterworfen haben, um die Opfer 
feiner Launen, das Spielwerk feiner Grillen zu fein; 
fondern daß fie denjenigen aus ihrer Mitte ge: 
wählt haben, ben fie für den Geeignetſten 
hielten, fie zu leiten, den Beften, der ihnen 
als Vater diene, den Menfchlichften, der ihre 
Leiden mit empfinde und ſie lindere, den 
Tapferſten, der ſie gegen Feinde vertheidi— 
ge, den Weiſeſten, der ſie nicht zwecklos in 
zerſtoͤrende und vernichtende Kriege verwi— 
ckele; kurz denjenigen, der am meiſten geeig— 
net fei, den Staatskoͤrper zu vertreten, und 
in deſſen Hand die hoͤchſte Macht zur Stuͤtze 
der Geſetze und der Gerechtigkeit dienen koͤn— 
ne, nicht aber als Mittel, um ungeſtraft alle 
Verbrechen begehen und Tyrannei ausuͤben 
zu koͤnnen. Wenn dieſer Grundſatz feftftände, fo wuͤr— 
den die Fuͤrſten ſtets den beiden Klippen ausweichen, 
welche immer den Untergang der Reiche verurſacht und 
der Welt Umſturz herbeigefuͤhrt haben, naͤmlich uͤbermaͤ— 
ßige Herrſchſucht und niedertraͤchtige Nachlaͤſſigkeit in 
den Geſchaͤften. Statt fortwaͤhrende Eroberungsplaͤne 
zu machen, wuͤrden dieſe Erdengoͤtter nur daran arbeiten, 
das Gluͤck ihrer Voͤlker zu ſichern, allen Fleiß darauf 
verwenden, den Ungluͤcklichen zu helfen und ihre Herr— 
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ſchaft ſanft und heilſam zu machen. Ihre Wohlthaten 
muͤßten den Wunſch erregen, als ihre Unterthanen gebo— 
ren zu ſein; ein edler Wetteifer wuͤrde unter ihnen herr— 
ſchen, einander an Guͤte und Menſchenliebe zu uͤbertref— 
fen; fie würden fühlen, daß der wahre Ruhm der Kür: 
ften nicht darin beſteht, ihre Nachbaren zu unterdrücken, 
die Zahl ihrer Sclaven zu vermehren, ſondern die Pflich⸗ 
ten ihres Amtes zu erfuͤllen, und in Allem der Abſicht 
derjenigen, welche ihnen die Macht verliehen und von 
denen ſie die Oberherrſchaft empfangen haben, zu ent— 
ſprechen. Dieſe Monarchen ſollten bedenken, daß Ehr⸗ 
geiz und eitele Ruhmbegier Laſter find, die man an 
Privatleuten ſchwer beſtraft, und an Fuͤrſten immer ver— 
abſcheut. Auch wuͤrden die Fuͤrſten, wenn ſie ſtets ihre 
Pflichten vor Augen gehabt haͤtten, ihre Geſchaͤfte nicht 
als Arbeiten, die ihrer Größe nicht ziemen, vernachlaͤſſi⸗ 
gen. Sie wuͤrden nicht blindlings das Heil ihres Vol— 
kes der Sorge eines Miniſters uͤberlaſſen, der gewonnen 
werden, dem es an Faͤhigkeiten fehlen kann, und dem 
faſt nie das Wohl des Volkes fo am Herzen liegt, wie 
ſeinem Herrn. Die Fuͤrſten wuͤrden ſelbſt uͤber die Schritte 
ihrer Nachbaren wachen; ſie wuͤrden mit groͤßter Auf— 
merkſamkeit deren Pläne durchdringen und deren Angrife 
fen zuvorkommen 2. (Betrachtungen über den 


2 Fr. d. Gr. W. S. 393. 
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gegenwaͤrtigen Zuſtand des Staatenſyſtems 
von Europa.) 


Es giebt nur drei Arten, Herr eines Lan— 
des zu werden; entweder durch Erbfolge, oder durch 
die Wahl eines dazu befugten Volkes, oder wenn man 
durch einen gerechten Krieg dem Feinde einige Provin— 
zen abnimmt . (Anti: Machiavel.) 


Es ſcheint mir ſchließlich im Allgemeinen, daß 
die einzige Gelegenheit, wo ein Privatmann ſich 
ohne Verbrechen zur Koͤnigswuͤrde erheben 
kann, die iſt, wenn er in einem Wahlreiche geboren iſt, 
oder wenn er ſein Vaterland befreit. Sobieski in Po— 
len, Guſtav Waſa in Schweden, die Antonine in Rom, 
das ſind die Helden dieſer beiden Arten; Caͤſar Borgia 
ſei das Muſter der Machiaveliſten, meines iſt Markus 
Aurelius . (Ebendaſelbſt.) 


Unſer Koͤnigsfeind verſichert, die Fuͤrſten beſitzen 
ihre Macht nicht von Gottes Gnaden. Wir wol— 
len daruͤber nicht mit ihm rechten; es kommt ihm ſo 
ſelten, daß er recht hat, daß man ihm nur Uebelwollen 


Fr. d. Gr. W. S. 483. 
Fr. d. Gr. W. S. 190. 
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zeigen wiirde, wenn man ihm da wiberfpräche, wo die 
Wahrſcheinlichkeit für ihn iſt. Wirklich haben die Ca— 
rolinger die Herrſchaft an ſich geriſſen, die Kapetinger 
bemaͤchtigten ſich derſelben durch Liſt und Kunſtgriffe, 
die Valois und Bourbons uͤbernahmen die Krone durch 
Erbſchaft '. (Prüfung des „Verſuchs uͤber die 
Vorurtheile.“) 


Die eigentlichen Meinungen des Verfaſſers uͤber 
die Regierungen treten erſt gegen das Ende des Werkes 
ans Licht. Hier belehrt er uns, daß ſeiner Anſicht nach 
die Unterthanen das Recht haben müßten, 
ihre Fürften abzuſetzen, falls fie mit ihnen 
nicht zufrieden waͤren. Um zu dieſem Endzweck 
zu gelangen, tadelt er die großen Heere, welche demſel— 
ben hinderlich ſein koͤnnten. Man glaubt Lafontaine's 
Fabel vom Wolf und Hirten zu leſen. Wenn je die 
hohlen Gedanken unſeres Philoſophen in's Leben treten 
koͤnnten, muͤßte man erſt die Regierungsverfaſſungen aller 
europaͤiſchen Staaten umſchmelzen, was ihm als eine 
kleine Aufgabe erſcheint. Auch müßten, was mir unmoͤg⸗ 
lich ſcheint, die ſich zu Richtern ihres Herrn aufwerfenden 
Unterthanen verftändige und billig denkende Leute ſein; 
die ſich um den Thron bewerben, durchaus von Ehrgeiz 


Fr. d. Gr. W. S. 451. 
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frei fein; keine Intrigue, Cabale und Zuͤgelloſigkeit dürfte 
vorherrſchen; endlich muͤßte das enttrohnte Haus ganz aus— 
gerottet werden, ſonſt bliebe es ein Stoff zu Buͤrgerkrie— 
gen und bildete Parteigaͤnger, die immer bereit ſtaͤnden, 
ſich an die Spitze der Aufruͤhrer zu ſtellen, um den Staat 
zu beunruhigen. Auch wuͤrde aus ſolcher Regierungs— 
verfaſſung die Folge entſpringen, daß die Thronkandida— 
ten und Praͤtendenten ſtets in Bewegung blieben, das 
Volk gegen den Fuͤrſten aufreizten und Aufruhr und Em— 
poͤrung anfachten, um mittelſt derſelben ihr Gluͤck zu 
machen, und zur Herrſchaft zu gelangen. So waͤre eine 
ſolche Regierung unaufhoͤrlich den innern Kriegen ausge⸗ 
fest, die tauſendmal gefährlicher find, als auémärtige 
Kriege. Um ſolchen Uebelſtaͤnden vorzubeugen, iſt in 
mehreren Staaten Europas die Erbfolge feſtgeſtellt 
worden 5. (Kritiſche Unterſuch ungen über „das 
Syſtem der Natur.“) 


II. Ueber die Staatsverkaſſungen. 


Es iſt ein großer Irrthum, wenn man meint, die 
menſchlichen Angelegenheiten koͤnnten je zur Vollkommen— 
heit gedeihen. Die Einbildungskraft kann ſich ſolche 
Luftſchloͤſſer bauen, aber ſie werden nie verwirklicht. So 


„Fr. d. Gr. W. S. 443. 
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lange die Welt ſteht, haben die Menſchen allerlei Regie: 
rungsformen verſucht. Die Geſchichte liefert eine Menge 
Beiſpiele; aber es giebt keine, die nicht ihre Uebelſtaͤnde 
haͤtte. Die meiſten Voͤlker haben aber das Erbrecht 
der herrſchenden Familie anerkannt, weil dies unter allen 
verſchiedenen Mitteln das mindeſt ſchlimme war. Das 


Uebel, das aus dieſer Einrichtung entſpringt, beſteht dar⸗ 


in, daß Talente und Verdienſte unmoͤglich eine lange 
Reihe von Jahren hindurch in einer Familie von Vater 
auf Sohn ſich forterben koͤnnen, und folglich es kom— 
men kann, daß der Thron von unwuͤrdigen Menſchen 
beſeſſen wird. In dieſem Falle bleibt noch das Aus⸗ 
kunftmittel durch geſchickte Miniſter uͤbrig, welche mit— 
telſt ihrer Faͤhigkeit dasjenige verbeſſern koͤnnen, was ohne 
Zweifel die Geiſtesſchwaͤche ihres Herrn verderben wird. 
Der aus dieſer Einrichtung entſpringende Vortheil beſteht 
darin, daß die auf dem Throne gebornen Fuͤrſten weni⸗ 
ger Stolz und Eitelkeit beſitzen, als neue Emporkoͤmm— 
linge, die von ihrer Größe aufgeblaſen, diejenigen ver⸗ 
achten, die ihnen vorher gleich ſtanden, und ihnen bei je— 
der Gelegenheit ihre Macht fuͤhlbar machen. Außerdem 
iſt zu bemerken „daß ein Fuͤrſt, welcher weiß, daß ſeine 
Kinder ihm nachfolgen werden, in der Ueberzeugung, fuͤr 
ſeine Familie zu arbeiten, weit eifriger das Wohl des 
Staates betreiben wird, den er als ſein Erbtheil anſieht, 
waͤhrend in Wahlreichen der Landesfuͤrſt nur an ſich, 
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an das, was feine Lebenszeit hindurch dauert, und an 
weiter nichts denkt. Ein ſolcher ſucht ſeine Familie zu 
bereichern, und laͤßt ſonſt alles im Staate zerfallen, da 
er ihn nur als unbeſtaͤndigen Beſitz betrachtet, den er 
einſt aufgeben muß. Wenn man ſich davon überführen 
will, braucht man ſich nur zu erkundigen, wie es in den 
deutſchen und polniſchen Bisthuͤmern und in Rom ſelbſt 
zugeht, wo die traurigen Folgen der Wahl nur zu klar 
find . (Kritiſche Unterſuchungen über „das 
Syſtem der Natur.“) ö 


In dem Zwecke, den Republiken vor Augen ha— 
ben, und in den Mitteln, die ſie anwenden, um ihn zu 
erzielen, iſt Einheit, daher verfehlen ſie ihn faſt nie. In 
Monarchien folgt ein Muͤſſiggaͤnger einem Herrſch— 
ſuͤchtigen, auf jenen ein Froͤmmler, auf dieſen ein Krie— 
geriſcher, dann wieder ein Gelehrter, und nach dieſem ein 
Wolluͤſtling; und waͤhrend das bewegliche Schickſalsthea— 
ter fortwaͤhrend neue Scenen darſtellt, kann der Natio— 
nalgeiſt, welchem die Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde 
zur Unterhaltung gereicht, keine ſichere Richtung erhalten. 
Darum muͤſſen in Monarchien die Einrichtun— 
gen, welche dem Wechſel der Zeit trotzen ſol— 
len, ſo feſte Wurzeln haben, daß man ſie 


Fr. d. Gr. W. S. 443, 
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nicht ausreißen kann, ohne zugleich die Grund— 
feſten des Thrones zu erſchuͤttern “. (Denk 
wuͤrdigkeiten zur Geſchichte des Hauſes Bran— 
denburg.) 


Mir aber ſcheint, daß, wenn eine Verfaſ— 


fung heut zu Tage als Muſter der Weisheit 


gelten ſollte, es die engliſche waͤre. Da iſt das 
Parlament Schiedsrichter zwiſchen Volk und Koͤnig, und 
dieſer hat alle Macht Gutes, aber gar keine, Boͤſes zu 
thun ?. (Anti-Machia vel.) 


Gute Monarchien, die weiſe und milde geleitet 
werden, ſtehen heut zu Tage der oligarchiſchen (demo— 
kratiſchen?) Verfaſſung naͤher, als dem Despotismus. Nur 
die Geſetze herrſchen. Gehen wir ein wenig ins Einzelne 
ein. Denken Sie ſich die vielen im Staatsrathe, bei der 
Rechtspflege, beim Finanzweſen, bei auswärtigen Geſandt— 
ſchaften, beim Handelsminiſterium, beim Kriegsweſen, bei 
der innern Polizei angeſtellten Perſonen, dazu noch die 
Stimmgeber in den Staͤnden; alle dieſe haben Antheil 
an der Herrſchaft. Der Fuͤrſt iſt alſo kein Des— 
pot, welcher nur ſeiner Laune folgt. Man 


8 Fr. d. Gr. W. S. 80, 
Fr. d. Gr. W. S. 506. 
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muß ibn als den Mittelpunkt betrachten, in 
den alle Strahlen des Umkreiſes zuſammen— 
fallen. Dieſe Regierungsform hat den Vortheil, wel— 
cher den Republiken abgeht, daß ihre Berathungen ge— 
heim bleiben; und da die verſchiedenen Zweige der Ver— 
waltung in eine Perſon zuſammenfallen, ſo werden dieſe 
in einer Reihe gerade fort gefuͤhrt, wie die Quadriga der 
Roͤmer, und wirken gemeinſchaftlich zum Wohl des 
Ganzen. Außerdem findet man in Monarchien, wenn 
ein entſchloſſener Fuͤrſt an der Spitze ſteht, weniger Par- 
teigeiſt und Spaltungen als in Republiken, die oͤf— 
ters durch Buͤrger zerruͤttet werden, welche gegen einan— 
der Raͤnke machen und Plaͤne ſchmieden, um einander zu 
verdraͤngen. Wenn es in Europa eine Ausnahme vom 
Geſagten geben duͤrfte, ſo waͤre es etwa das ottomani— 
ſche Reich, oder irgend eine andre Regierung, welche ihr 
eigenes Intereſſe verkennend, das der Unterthanen mit 
dem der Fuͤrſten nicht gehoͤrig zu verbinden verſtand. 
Ein gut regiertes Koͤnigreich muß einer Fa— 
milie gleichen, in welcher der Fuͤrſt den Vater, 
und die Buͤrger die Kinder darſtellen. Gutes 
und Schlimmes haben ſie gemeinſchaftlich, 
denn der Koͤnig kann nicht gluͤcklich ſein, 
wenn ſein Volk ungluͤcklich iſt. Wenn dieſe 
Einheit gut befeſtiget iſt, ſo bringt die Pflicht 
der Dankbarkeit gute Buͤrger hervor, weil 
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ihre Verbindung mit dem Staate zu eng ift, 
als daß fie ſich davon trennen koͤnntenz fie 
würden dabei alles verlieren, und nichts ge 
winnen 2°, (Briefe über Vaterlandsliebe.) 


III. Aleber den geſellſchattlichen Vertrag und 
das Verhältniſs des Einzelnen zum Staate. 


Ich erlaube mir, Ihnen zuerſt zu erklaͤren, was ich unter 
dem geſellſchaftlichen Vertrage verſtehe. Dieſer 
iſt eigentlich eine ſtillſchweigende Uebereinkunft 
aller Buͤrger eines Staates, gemeinſchaftlich mit gleichem 
Eifer zum allgemeinen Wohl des Ganzen mitzuwirken. 
Hieraus entſpringen die Verpflichtungen der Ein 
zelnen, welche alle nach Maaßgabe ihrer Mittel, 
ihrer Talente, ihres Standes, zum Wohl ihres gemein⸗ 
ſamen Vaterlandes beizutragen haben. Die Nothwen⸗ 
digkeit der Selbſterhaltung und der Eigennutz, welche 
beide auf das Volk einwirken, zwingen daſſelbe, zum 
eigenen Vortheil für das Wohl feiner Mitbürger zu ar 
beiten. Daher Land-, Wein- und Gartenbau, Viehzucht, 
Manufacturen, Handel; daher die vielen tapfern Vater⸗ 

lands⸗ 
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landsvertheidiger, welche dem Vaterlande ihre Ruhe, ihre 
Geſundheit und ihre Tage opfern. Aber wenn zum 
Theil der perſoͤnliche Nutzen die Triebfeder einer ſo edlen 
Thaͤtigkeit iſt, giebt es nicht auch maͤchtigere Gruͤnde, 
ſie zu wecken und in denen anzuregen, welche eine hoͤ— 
here Geburt und erhabenere Geſinnungen an's Vater— 
land knuͤpfen ſollen? Pflichtgefuͤhl, Ehr- und Ruhm— 
liebe find die maͤchtigſten Triebfedern, welche in wahr— 
haft tugendhaften Seelen wirken *. (Briefe über 
Vaterlandsliebe.) 


Sie ſagen, Sie wiſſen nicht, worin der geſell— 
ſchaftliche Vertrag beſtehe. Es iſt dieſer: Er 
iſt von den Menſchen durch das gegenſeitige Beduͤrfniß, 
einander beizuſtehen, gebildet worden, und da keine Ge— 
meinſchaft ohne tugendhafte Sitten beſtehen kann, ſo 
mußte jeder Buͤrger einen Theil ſeines Vortheils dem 
der Nebenmenſchen aufopfern. Daraus folgt, daß wenn 
einer nicht betrogen zu werden wuͤnſcht, er auch nicht 
andere betruͤgen darf. Du willſt nicht, daß man Dich 
beſtehle, ſo ſtehle ſelbſt nicht; Du willſt, daß man Dir 
in der Noth beiſtehe, ſei bereit, Andern beizuſtehen; Du 
willſt nicht, daß jemand unnuͤtz ſei, arbeite; Du willſt, 
daß der Staat Dich vertheidige, trage Dein Geld bei, 


1 Fr. d. Gr. W. S. 465, 
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das ift noch mehr werth als Deine Perſon; Du wuͤn— 
ſcheſt die oͤffentliche Sicherheit, ſtoͤre ſie alſo nicht ſel— 
ber, und wenn Du willſt, daß Dein Vaterland gedeihe, 
ſo ſei tugendhaft, diene demſelben aus voller Kraft. Sie 
ſetzen hinzu, niemand habe Sie von dieſem geſelligen 
Vertrage unterrichtet; das iſt die Schuld Ihrer Eltern. 
Diejenigen, welchen Ihre Erziehung oblag, haͤtten einen 
ſo wichtigen Artikel nicht verabſaͤumen ſollen. Aber 
wenn Sie nur ein wenig nachgedacht haͤtten, ſo haͤtten 
Sie ihn ohne Muͤhe errathen. Sie ſagen nachher, ich 
weiß nicht, welche Schuld ich gegen die Geſellſchaft 
abzutragen habe, und weiß nichts von dem Capitale, 
wovon ſie die Intereſſen haben will. Das Capital ſind 
Sie, Ihre Erziehung, Ihre Eltern, Ihr Vermoͤgen; das iſt 
das Capital, in deſſen Beſitz Sie ſich befinden. Die In— 
tereſſen, die Sie dafuͤr zahlen ſollen, beſtehen darin, das 
Vaterland kindlich zu lieben, demſelben Ihre Talente zu 
opfern; indem Sie ſich nuͤtzlich machen, entledigen Sie 
ſich alles deſſen, was es das Recht hat, von Ihnen zu 
fordern. Ich fuͤge hinzu, daß es gleichguͤltig ſei, unter 
welcher Verfaſſung ſich Ihr Vaterland befinde; die Ver— 
faſſungen ſind Werke der Menſchen, es giebt keine voll— 
kommene. Ihre Pflichten bleiben fich gleich; Monar⸗ 
chie oder Republik, das gilt gleichviel. ? (Eben daſ.) 


12 Fr. d. Gr. W. S. 469. 
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Die neuere Philoſophie verlangt mit Recht, daß 
man, zur Vermeidung von Mißverſtaͤndniſſen, und um 
ſeine Gedanken auf beſtimmte Gegenſtaͤnde zu richten, 
Ausdruck und Sache erſt gehoͤrig definire. Ich definire 
alſo das Wort guter Buͤrger ſo: es iſt ein Menſch, 
der ſich's zum unverbruͤchlichen Geſetz gemacht hat, ſo 
viel von ihm abhaͤngt, der Geſellſchaft, welcher er an— 
gehoͤrt, nuͤtzlich zu ſein. Der Grund zu dieſen Pflichten 
iſt folgender. Das Menſchengeſchlecht kann nicht ver— 
einzelt beſtehen; die roheſten Nationen haben eine Art 
kleiner Geſellſchaften, gebildete Voͤlker, die ein Vertrag 
bindet, ſind einander gegenſeitigen Beiſtand ſchuldig; ihr 
eigener Vortheil will es, das allgemeine Beſte erheiſcht 
es; und ſobald ſie aufhoͤren, einander beizuſtehen und 
zu unterſtuͤtzen, entſteht auf die eine oder die andere 
Weiſe eine gaͤnzliche Verwirrung, welche den Untergang 
jedes einzelnen Mitgliedes nach ſich zieht. Dieſe Leh— 
ren ſind nicht neu, ſie haben allen alten Republiken, 
wovon wir Kunde haben, zur Grundlage gedient. Die 
griechiſchen Republiken beruheten auf ſolchem Grunde, 
und die Roͤmer hatten dieſelben Grundſaͤtze; wenn wir 
ſie ſpaͤterhin zerſtoͤrt finden, ſo kommt es daher, daß die 
Griechen, ſtets unruhig und auf einander eiferſuͤchtig, 
ſich ſelbſt das Ungluͤck, das ſie niederdruͤckte, zuzogen, 
und daß die roͤmiſchen Buͤrger, zu maͤchtig geworden 
als Republikaner, durch uͤbermaͤßige Herrſchſucht ihre 
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eigene Regierung über den Haufen warfen, weil nichts 
in der Welt beſtaͤndig iſt. Wenn Sie alles zuſammen— 
faſſen, was die Geſchichte hieruͤber berichtet, ſo werden 
Sie finden, daß man den Fall dieſer Republiken nur 
der leidenſchaftlichen Verblendung einiger Buͤrger zu— 
ſchreiben muͤſſe, die ihren Privatvortheil dem des Staa— 
tes vorziehend, den geſelligen Vertrag brachen, und als. 
Feinde des Verbandes handelten, dem fie angehörten *. 
(Ebendaſ.) 


Einer ſtillſchweigenden Uebereinkunft 
zufolge muß jedes Glied der großen Fami— 
lie, die der Staat ausmacht, zu deren Wohl 
beitragen, und ſo wie man in Baumpflanzungen die 
unfruchtbaren Zweige, welche keine Fruͤchte tragen, weg— 
ſchneidet, ſo verwirft man hier die Ausſchweifenden, die 
Muͤßiggaͤnger und alle unthaͤtigen und daher verderbten 
Menſchen, die ſich ſelbſt zum Mittelpunkt machen, von 
der Geſellſchaft Nutzen haben, ihr aber durchaus keinen 
Nutzen bringen **. (Moraliſches Geſpraͤch, zum 
Nutzen der adligen Jugend.) 


13 Fr. d. Gr. W. S. 461. 
14 Fr. d. Gr. W. S. 434. 
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In allen Staaten find die gefährlichften 
Leute die Verſchwender und Schlemmer; fie 
vergeuden in kurzer Zeit ihr Vermoͤgen, bringen ſich ſelbſt 
in die verdrießlichſte Verlegenheit, wodurch ſie zu den 
gemeinſten, ſchaͤndlichſten, niedertraͤchtigſten Mitteln zu 
greifen genoͤthigt werden. Catilina's Haufe, Julius Cae— 
ſar's Anhaͤnger, die Frondeurs, welche der Cardinal von 
Retz aufgewiegelt hatte, die, welche ſich Cromwell an— 
ſchloſſen, waren lauter Menſchen dieſes Schlages, die 
ihre Schulden nicht bezahlen und ihre zerruͤtteten Ver— 
moͤgensumſtaͤnde nicht anders wieder beſſern konnten, als 
durch den Umſturz des Staates, dem ſie angehoͤrten. 
In den erſten Familien des Staates machen die Ver— 
ſchwender Trug und Cabale, im Volke werden die Ver— 
ſchwender und Faullenzer zuletzt Raͤuber, und begehen 
die ſchrecklichſten Eingriffe in die öffentliche Sicherheit *“. 
(Kritiſche Unterfuchungen über „das Syſtem 
der Natur.“) 


IV. Von den Ptlichten der Bürger. 


Wenn unſer Verhaͤltniß als Menſchen 
uns verpflichtet, Jedermann Gutes zu thun, 
um wie viel mehr verpflichtet uns unſer Ver— 
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22 


haͤltniß als Bürger, unſern Landsleuten aus 
aller Kraft zu dienen; ſie ſtehen uns naͤher als 
fremde Voͤlker, von denen wir geringe oder gar keine 
Kunde haben. Wir leben mit unſern Landsleuten; ihre 
Sitten, Gebräuche, Geſetze find dieſelben. Wir theilen 
mit ihnen nicht bloß die Luft, die wir athmen, ſondern 
auch Ungluͤck und Gluͤck. Und wenn das Vaterland 
berechtigt iſt zu fordern, daß wir uns fuͤr daſſelbe auf— 
opfern, um wie viel mehr kann es verlangen, daß wir 
ihm durch unſere Dienſte nuͤtzlich werden; der Gelehrte 
durch Unterrichten, der Philoſoph durch Aufdeckung der 
Wahrheit, der Finanzkundige durch gute Verwaltung der 
Finanzen, der Rechtsgelehrte durch Zuruͤckſetzung der 
Form gegen das Recht, der Krieger durch eifrige und 
muthige Vertheidigung des Vaterlandes, der Politiker 
durch kluges Ueberlegen und richtiges Denken, der Geiſt— 
liche dadurch, daß er reine Sittenlehre vortraͤgt, der Yands 
mann, der Kuͤnſtler, der Handwerker, jeder dadurch, daß 
er ſein Berufsgeſchaͤft vervollkommnet. Jeder Buͤrger, 
der ſo denkt, arbeitet fuͤr das allgemeine Beſte. Dieſe 
verſchiedenen Zweige vereinigt und nach demſelben Ziele 
ſtrebend, bringen das Gluͤck der Staaten, das Gedeihen, 
die Dauer und den Ruhm der Reiche hervor *“. (Briefe 
uͤber Vaterlandsliebe.) 


16 Fr. d. Gr. W. S. 470, 
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V. Von der Vaterlandsliebe. 


Die Vaterlandsliebe iſt kein Hirngeſpenſt, ſon— 
dern iſt wirklich vorhanden. Nicht dieſe Mauern, Haͤu— 
ſer, Gehoͤlze, Felder nenne ich Dein Vaterland, ſondern 
Deine Eltern, Deine Frau, Deine Kinder, Deine Freunde 
und die, welche in den verſchiedenen Zweigen der Ver— 
waltung fuͤr Dein Wohlſein mitarbeiten, die Dir taͤglich 
Dienſte leiſten, ohne daß Du Dir einmal die Muͤhe 
giebſt, von ihren Arbeiten Kenntniß zu nehmen. Das 
ſind die Bande, die den Menſchen an die Geſellſchaft 
knuͤpfen, das Intereſſe der Perſonen, die man lieben 
muß, das eigene und das der Verfaſſung, welches Alles 
vereinigt das Gemeinwohl des Ganzen ausmacht. Sie 
ſagen, man koͤnne nicht den Poͤbel und die Einwohner 
einer Provinz lieben, die man nicht kennt. Sie haben 
recht, wenn Sie dies von einer vertrauten Verbindung, 
wie unter Freunden, verſtehen; aber beim Volke iſt nur 
die Rede von jenem Wohlwollen, das wir aller Welt 
ſchuldig ſind, und noch mehr denen, die mit uns den— 
ſelben Boden bewohnen, und mit uns verbuͤndet ſind. 
Was die zu unſerer Monarchie gehoͤrigen Provinzen be— 
trifft, muͤſſen wir ſie nicht mindeſtens als Verbuͤndete 
behandeln? Angenommen es fiele ein Unbekannter vor 
Ihren Augen in den Fluß, wuͤrden Sie ihm nicht hel— 
fen, damit er nicht ertraͤnke? Und wenn Sie ſehen, 
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daß ein Raͤuber einen Wanderer toͤdten will, wuͤrden 
Sie nicht dieſem zu Huͤlfe eilen, und ihn zu retten ſu— 
chen? Dieſe Gefuͤhle des Mitleids und der Theilnahme 
hat die Natur uns mitgetheilt, und ſie treiben uns un— 
willkuͤhrlich an, einander beizuſtehen, und muntern uns 
zu den Pflichten auf, welche die Menſchen gegen ein— 
ander zu erfuͤllen haben. Ich ſchließe alſo, wenn wir 
ſogar Unbekannten Beiſtand ſchuldig ſind, um wie viel 
mehr find wir ihn den Mitbürgern ſchuldig, an die uns 
der geſellſchaftliche Vertrag bindet. Erlauben Sie, daß 
ich noch ein Wort in Betreff der Provinzen unſerer 
Monarchie, fuͤr welche Sie mir ſo lau ſcheinen, hinzu— 
fuͤge. Sehen Sie nicht ein, daß die Regierung, wenn 
ſie dieſe Provinzen verloͤre, dadurch geſchwaͤcht wuͤrde, 
und wenn ihr die aus dieſen Provinzen gezogenen Mit— 
tel fehlen, ſie wiederum weniger als jetzt im Stande iſt, 
Andern beizuſtehen? 

Sie ſehen, mein Lieber, aus dieſer Auseinanderſe— 
tzung, daß die Verbindungen des Staatskoͤrpers im In— 
nern ſehr vielfaͤltig ſind, und daß man ſich ohne tiefe 
Ergruͤndung derſelben, davon keine richtige Vorſtellung 
macht. Allein ich finde noch eine Behauptung Ihrer— 
ſeits, die ich Ihnen nicht durchlaſſen kann. Wie? Sie, 
ein Mann von Geiſt und Kenntniſſen, wagen zu be— 
haupten, daß die Vegetation der Pflanzen einen Vorzug 
hat vor der thieriſchen Thaͤtigkeit? Kann wohl ein ver— 
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ſtaͤndiger Menſch eine faule Ruhe dem ehrbaren Fleiße 
vorziehen? ein weiches, verzaͤrteltes und unnuͤtzes Leben 
tugendhafter Thaten, welche den, der ſie uͤbt, unſterblich 
machen? Ja, wir gehen Alle unſerm Grabe zu, das 
iſt ein gemeinſames Geſetz aber den Unterſchied macht 
man unter den Todten, daß die Einen ſobald ſie be— 
graben, vergeſſen ſind, und daß die mit Verbrechen Be— 
fleckten ein gehaͤſſiges Andenken zuruͤcklaſſen, waͤhrend 
die tugendhaften Menſchen, deren Dienſte dem Vater— 
lande nuͤtzlich waren, der Nachwelt unter Lobeserhebun— 
gen und Segnungen, als Beiſpiel angefuͤhrt werden, und 
ein Andenken hinterlaſſen, das nie untergeht. Zu wel— 
cher dieſer drei Klaſſen moͤchten Sie gehoͤren? Gewiß 
zur letzten. 

Nachdem ich dieſe unrichtigen Anſichten widerlegt 
habe, duͤrfen Sie nicht mehr erwarten, daß Ihr Epikur, 
und wenn er auch Grieche iſt, bei mir etwas gelte. Er— 
lauben Sie, daß ich, um ihn gehoͤrig zu widerlegen, 
ſeine eigenen Worte commentire. „Der Weiſe darf we— 
der um Geſchaͤfte, noch um Regierung ſich kuͤmmern.“ 
Ja, wenn er eine Inſel bewohnt. „Sein durchaus ru— 
higes Gemuͤth darf ſich keiner Leidenſchaft, keiner Eifer— 
ſucht, keinem Zorn ausſetzen.“ Alſo derſelbe Epikur, 
welcher die Wolluſt empfiehlt, raͤth zugleich zu ſtoiſchem 
Gleichmuth. Dies durfte er nicht ſagen, ſondern gerade 
das Gegentheil. Die edelſte Muͤhe des Weiſen beſteht 
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nicht darin, die Gelegenheiten zu vermeiden, fonbern, 
wenn ſie ſich darbieten, und bei allem, was ihn umgiebt, 
die Leidenſchaften aufregt und reizt, die gehoͤrige Ge— 
muͤthsruhe zu behaupten. Eines Steuermanns Verdienſt 
bewaͤhrt ſich nicht, wenn das Meer ruhig iſt, ſondern 
wird dann groß, wenn er lange umhergeworfen durch 
Wellen und widrige Winde ſein Schiff gluͤcklich in den 
Hafen fuͤhrt. Niemand achtet auf das Leichte, nur die 
beſiegten Schwierigkeiten werden einem angerechnet. „Es 
iſt daher beſſer, die Welt gehen zu laſſen, wie ſie geht, 
und nur an ſich zu denken.“ Ei! Herr Epikur, ſind 
dies eines Philoſophen wuͤrdige Gedanken? Iſt nicht 
das Erſte, woran Sie denken muͤſſen, das Wohl der 
Menſchheit? Sie behaupten, Jeder muͤſſe nur ſich ſelbſt 
lieben. Ein Menſch, der ungluͤcklicher Weiſe Ihren 
Grundſaͤtzen folgte, wuͤrde ja mit Recht allgemein ver— 
abſcheut werden. Wenn ich Keinen liebe, wie darf ich 
erwarten, daß man mich liebe? Sehen Sie nicht ein, 
daß man in mir ein gefaͤhrliches Unthier erblicken wird, 
deſſen man ſich zur Aufrechthaltung der oͤffentlichen Si⸗ 
cherheit entledigen muͤſſe? Und wenn die Freundſchaft 
verſchwindet, welcher Troſt bleibt denn unſerm armen 
Geſchlechte? Um uns noch verſtaͤndlicher zu erklaͤren, 
nehmen wir ein Gleichniß zu Huͤlfe. Vergleichen wir 
den Staat mit dem menſchlichen Koͤrper. Aus der 
Thaͤtigkeit und dem Zuſammenwirken aller Theile entſteht 
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Geſundheit, Staͤrke und Kraft; Adern, Puls und bie 
feinſten Nerven arbeiten mit an dem thieriſchen Leben. 
Wenn der Magen ſeine Verdauungsarbeiten verzoͤgert, 
die Gedaͤrme ihre Verrichtungen zu ſtark thun, die Lunge 
zu ſtark athmet, das Herz zu ſchnell ſich erweitert und 
zuſammenzieht, wenn nicht die Pulſe ſich oͤffneten und 
ſchloſſen, je nach der Befchaffenheit des Blutumlaufes, 
wenn der nervigte Saft ſich nicht oben nach den zur 
Bewegung noͤthigen Theilen der Zuſammenziehung hin— 
zoͤge, — fo wuͤrde der Körper kraftlos hinſinken, unver: 
merkt abſterben, und die Unthaͤtigkeit ſeiner Theile wuͤrde 
ſeine gaͤnzliche Zerſtoͤrung bewirken. Der Koͤrper iſt 
der Staat; deſſen Glieder fiud: Sie und alle 
dazu gehoͤrigen Mitbuͤrger. Sie ſehen alſo 
ein, daß jeder Einzelne ſeine Aufgabe zu loͤ— 
ſen habe, damit die Geſammtmaſſe gluͤcklich 
fei **. (Briefe über Vaterlandsliebe.) 


Sie ſagen nun, der Weiſe ſei, nach den Ency— 
clopaͤdiſten, ein Weltbuͤrger. Ich gebe dies zu, 
wenn der Verfaſſer darunter verſteht, daß die Menſchen 
alle Bruͤder ſind, und einander lieben muͤſſen; aber ich 
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höre auf, feiner Meinung zu fein, wenn er beabſichtigt, 
Landſtreicher zu bilden, Leute, die Keinem angehören, 
aus langer Weile durch die Welt laufen, aus Noth 
Diebe werden, und endlich hier oder dort fuͤr ihr unor— 
dentliches Leben der Strafe anheimfallen. Solche Be— 
griffe finden bei leichtſinnigen Leuten Eingang, und praͤ— 
gen ſich ein; die Folgen derſelben ſind immer dem Wohl 
der menſchlichen Geſellſchaft entgegengeſetzt, weil ſie das 
geſellige Band aufloͤſen, aus dem Herzen des Buͤrgers 
den dem Vaterlande gebuͤhrenden Eifer und alle Anhaͤng— 
lichkeit herausreißen. Dieſe Encyclopaͤdiſten haben alle, 
von dem Alterthum empfohlene Vaterlandsliebe, die von 
jeher der Urquell der ſchoͤnſten Handlungen geweſen, laͤ— 
cherlich gemacht. Sie ſprachen eben ſo armſelig uͤber 
dieſen Punkt, wie uͤber viele andere. Sie ſagen einem 
im Schulmeiſtertone, es gebe kein Weſen, das Vater— 
land heiße, es ſei dies ein hohler Begriff eines Geſetzge— 
bers, der dies Wort erfunden habe, um Bürger zu 
ſchaffen; und folglich was nicht vorhanden ſei, verdiene 
auch nicht unſere Liebe. Dies iſt erbaͤrmliches Gerede; 
ſie unterſcheiden nicht, was man in der Schule, mit den 
Worten ens per se und ens per aggregationem be⸗ 
zeichnet. Das erſtere bezeichnet, ein einzelnes und einzi— 
ges Ding, einen Menſchen, ein Pferd, einen Elephan— 
ten; das andere umfaßt viele Koͤrper zuſammen, und 
bildet daraus eine Maſſe, z. B. Paris ſtatt der Bewoh— 
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ner, ein Heer, oder eine Menge Soldaten, ein Reich 
oder eine zahlreiche Geſellſchaft von Menſchen. So heißt 
das Land, worin wir geboren ſind, unſer Vaterland. 
Dieſes Vaterland iſt alſo wirklich vorhan— 
den, und iſt kein Hirngeſpinſt, es beſteht aus 
einer Menge Mitbuͤrger, welche alle in die— 
ſem Verbande, unter denſelben Geſetzen 
und mit denſelben Sitten leben, und da un— 
ſer Vortheil mit dem ſeinigen eng verbunden 
iſt, ſo ſind wir ihm unſere Liebe, Zuneigung 
und Dienſte ſchuldig *. (Ebendaſelbſt.) 


VI. Weber die Stände und deren Bevarzugung 
" von einander. 


Die Juſtiz, das Finanzweſen, die Politik, der Krie- 
gerſtand ſind Zierden einer hohen Geburt; aber im 
Staate waͤre alles verloren, wenn die Ge— 
burt mehr gaͤlte, als Verdienſte. Eine Regierung 
die einen ſo irrigen abgeſchmackten Grundſatz befolgte, 
würde die traurigſten Folgen davon empfinden :?, 
(Briefe uͤber Erziehung.) 


1 Fr. d. Gr. W. S. 469. 
Fr. d. Gr. W. S. 437. 
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In unſerer Zeit muß ein Fürjt alle unter 
ihmſtehenden Staͤnde gleichmaͤßig behandeln, 
und darf keine Unterſchiede machen, welche nur eine 
feinen Intereſſen ſchaͤdliche Eiferſucht erzeugen würden 2“. 
(Anti-Machiavel.) 


VII. Aeber Prieſterherrſchſucht, über das Ver- 
hältniſs der Religion zum Staat und das Ver- 
halten des Kürſten gegen die Geiſtlichkeit. 


Gaͤbe es nur Eine Religion in der Welt, ſo 
waͤre ſie herriſch und ruͤckhaltslos gebieteriſch; die Geiſt— 
lichen waͤren eben ſo viele Tyrannen, welche gegen das 
Volk die groͤßte Strenge uͤben, und nur fuͤr ihre Ver⸗ 
brechen Nachſicht bezeigen wuͤrden; Glaube, Ehrgeiz und 
Politik wuͤrden ihnen Alles unterwerfen. Jetzt, da es 
deren mehrere giebt, kann kein Theil ohne es tief zu 
empfinden, die Schranken der Maͤßigung uͤberſchreiten. 
Die eingetretene Reformation zuͤgelt den Pabſt, ſich nicht 
mehr dem Ehrgeize zu überlaffen, und er fürchtet mit 
Recht den Abfall ſeiner Glieder, ſobald er ſeine Macht 
mißbraucht; auch uͤbt er Excommunicationen nur ſpar— 
ſam, ſeitdem ein ſolcher Schritt ihn um Heinrich VIII. 


29 Fr. d. Gr. W. S. 507, 
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und England gebracht hat. Sowohl die katholi— 
ſche als die proteſtantiſche Geiſtlichkeit, wel— 
che ſich gegenſeitig beobachten und beurthei— 
len, muͤſſen beiderſeits wenigſtens den aͤu— 
ßern Anſtand beachten, und ſo iſt eine Art 
von Gleichgewicht hergeſtellt. Wuͤnſchenswerth 
iſt, daß der Parteigeiſt, der Fanatismus und zu weit ge— 
triebene Verblendung ſie nie wieder in Kriege verwickeln, 
worin ſie einander mit Wuth anfallen, wie es Chriſten 
nicht ziemt **. (Denkwuͤrdigkeiten zur Ge— 
ſchichte des Hauſes Brandenburg.) 


Seit der Spaltung, welche Luther in der 
Kirche hervorgebracht hat, bemuͤhten ſich Paͤbſte 
und Kaiſer auf alle Weiſe, die Gemuͤther wieder zur Ein— 
tracht zuruͤck zu fuͤhren. Die Theologen beider Parteien 
hielten Conferenzen, bald in Augsburg, bald in Thorn. 
Auf allen Reichstagen wurden die Religionsangelegenhei— 
ten behandelt. Allein alle Verſuche waren fruchtlos. 
Es erfolgte ein grauſamer und blutiger Krieg, der wie— 
derholentlich nachließ und wieder ausbrach: Der Ehr— 
geiz der Kaiſer, welche die Freiheit der Für: 
ſten und die Gewiſſen der Völker unterdruͤk— 
ken wollten, fachte ihn oft an, aber die Eifer— 
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fucht Frankreichs, der Ehrgeiz des ſchwedi— 
ſchen Königs Guſtav Adolph s retteten Deutſch— 
land und die Religion vor Oeſterreichs Des— 
potismus. 

Die brandenburgiſchen Kurfuͤrſten benahmen ſich in 
dieſen Unruhen ſehr klug; ſie waren gemaͤßigt und duld— 
ſam. Friedrich Wilhelm, welcher durch den weſtphaͤli— 
ſchen Frieden Laͤnder mit katholiſchen Unterthanen erhielt, 
verfolgte dieſe nicht; er erlaubte auch einigen juͤdiſchen 
Familien, ſich in ſeinen Staaten nigbergulafteng und bes 
willigte ihnen Synagogen. 

Friedrich I. ließ einigemal als Repreſſalien für die 
Verfolgungen der pfaͤlziſchen Churfuͤrſten gegen ſeine pro— 
teſtantiſchen Unterthanen, die katholiſchen Kirchen ſchlie— 
ßen; aber er gab immer den Katholiken wieder Religions— 
freiheit. Die Reformirten ſuchten im Brandenburgiſchen 
die Lutheraner zu verfolgen; ſie benutzten die ihnen guͤn— 
ſtige Stimmung des Koͤnigs, um in einigen Doͤrfern, 
wo lutheriſche Prediger geweſen waren, reformirte einzu— 
ſetzen. Dies dient zum Beweiſe, daß die Religion nicht 
die Leidenſchaften in den Menſchen beſchwichtigt, und 
daß die Geiſtlichen jeder Partei geneigt ſind, 
ihre Gegner zu unterdruͤcken, ſobald ſie die 
ſtaͤrkeren zu fein glauben *. (Ebendaf.) 

Unter 
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Unter Friedrich Wilhelm wurden die Reformirten 
friedfertiger, und die Religionsſtreitigkeiten hoͤrten auf. 
Die Lutheraner benutzten dieſe Stille. Franke, ein Geiſt— 
licher ihrer Partei, errichtete ohne eigenes Vermoͤgen eine 
hohe Schule in Halle, wo junge Theologen ausgebildet 
wurden, und woraus ſpaͤter Schaaren von Geiſtlichen 
hervorgingen, die eine ſtreng lutheriſche Sekte bildeten, 
welchen nichts abging, als das Grabmahl des h. Paris 
und ein Abbe Bechorand, um darauf zu ſpringen: pro— 
teſtantiſche Janſeniſten, welche ſich vor andern durch 
myſtiſche Strenge auszeichnen. Nachher erſchienen aller— 
lei Quaͤker, die Zinzendorffer, die Gichtelianer, Sekten, 
die einander an Laͤcherlichkeit uͤbertrafen, und durch Ue— 
bertreibung der urkirchlichen Grundſaͤtze (Gemeinſchaft 
der Guͤter, Gleichheit der Staͤnde, ja man ſpricht von 
Zuziehung der Frauen zu ihren Verſammlungen) in ſtraf— 
bare Mißbraͤuche uͤbergingen. | 

Alle dieſe Sekten leben hier friedlich und tragen 
gemeinſchaftlich zum Wohle des Staates bei. Es giebt 
keine Religion, welche in Betreff der Sitten— 
lehre von der andern ſehr abwiche, daher 
fönnen fie der Regierung alle gleich fein, 
welche alſo Jedem die Freiheit läßt, auf 
welchem Wege es ihm beliebt, in den Himmel 
einzugehen. Nur foll Jeder ein guter Buͤr— 
ger fein; mehr verlangt man von ihm nicht. 
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Der falſche Eifer ift ein Tyrann, welcher die Laͤn— 
der entvoͤlkert. Die Toleranz iſt eine zaͤrtliche Mutter, 
welche fie ſorgfaͤltig pflegt und in Bluͤthe erhaͤlt “. 
(Ebendaſ.) 


Ich habe es immer ſeltſam gefunden, daß diejeni- 
gen, welche ſich nennen die Nachfolger der Apoſtel (eis 
niger unbemittelter Prediger der Demuth und der Reue), 
große Guͤter beſitzen und auf Poſten ſtehen, die ſich 
weit mehr eignen, die zeitliche Eitelkeit und die Prunf- 
ſucht der Großen zu befriedigen, als Menſchen zu be— 
ſchaͤftigen, die über die Nichtigkeit des menſchlichen Le⸗ 
bens und uͤber das Seelenheil nachzudenken haben. Den— 
noch findet man, daß die Geiſtlichkeit der roͤmi— 
ſchen Kirche ungemein reich iſt, daß Biſchoͤfe den 
Rang unbeſchraͤnkter Fuͤrſten haben, und daß die zeit— 
liche und geiſtliche Macht des erſten Biſchofs der Chris 
ſtenheit ihn gewiſſermaßen zum Herrn uͤber Koͤnige und 
zur vierten Perſon der Gottheit macht. 

Die Geiſtlichen oder Theologen unterſcheiden ge— 
nauer als jeder Andere die Eigenſchaften der Seele 
von denen des Koͤrpers; aber über Herrſchſucht 
ſollte man ihre Meinungen zuruͤckweiſen. Ihr, koͤnnte 
man ihnen ſagen, Ihr, deren Beruf nur die Pflichten 
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des geiftlichen Dienſtes in ſich faßt, wie habt Ihr bie- 
ſen ſo ſehr mit dem Weltlichen verwechſeln koͤnnen? 
Ihr, die Ihr ſo fein unterſcheidet, wenn die Rede von 
dem Geiſt iſt, den Ihr nicht kennt, und von der Mate— 
rie, die Ihr nur ſehr wenig kennt, woher kommt es, daß 
Ihr die Unterſcheidungen verwerfet, wenn Euer Eigen— 
nutz im Spiele iſt? Der Grund iſt, weil dieſe Herren 
ſich um ihre unverſtaͤndliche Sprache wenig kuͤmmern, 
dagegen deſto mehr um die großen Einkuͤnfte, welche ſie 
beziehen; weil ihr Gerede ſich nach der Rechtglaͤubigkeit 
und ihre Handlungsweiſe nach den Leidenſchaften, die 
ſie beleben, ſich richten muͤſſen, und weil von den fuͤhl— 
baren Gegenſtaͤnden der Sieg uͤber die Verſtandesſachen 
eben ſo errungen wird, wie der des wirklichen Gluͤcks 
dieſes Lebens über das gedachte der zufünftigen 
Welt. — — — 

Nichts waͤre erbaulicher, als die Geſchichte der 
Kirchenhaͤupter oder der Statthalter Chriſti. Man 
moͤchte ſich uͤberreden, da nur untadelhafte und heilige 
Muſter zu erblicken; dennoch iſt es gerade das Gegen— 
theil, lauter Unſittlichkeit, Garſtigkeit und Anlaß zum 
Aergerniß; man kann die Lebensbeſchreibungen der Paͤbſte 
nicht leſen, ohne ihre Grauſamkeiten und Treuloſigkeiten 
zu verabſcheuen. Man ſieht da ihre Herrſchſucht ſtark 
thaͤtig, um ihre zeitliche Macht und ihre Groͤße auszu— 
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dehnen, ihren ſchmutzigen Geiz dahin arbeiten, große 
Guͤter unter ungerechten und entehrenden Vorwaͤnden 
in ihre Familien hereinzuziehen, um ihre Nepoten, Mai⸗ 
treſſen und Baſtarde zu bereichern. Wer nur wenig 
nachdenkt, muß es ſeltſam finden, daß die Voͤlker den 
Druck dieſer Art Fuͤrſten ſo hingebend und geduldig er— 
tragen, daß ‚fie die Laſter und den Unfug der Geiſtli— 
chen, welche ſie herabwuͤrdigen, nicht ſehen wollen, und 
daß ſie von einem gefchorenen Haupte ſich das gefallen 
laſſen, was ſie von einem mit Lorbeer bekraͤnzten nicht 
dulden wuͤrden. Dieſe Erſcheinung aber iſt denen min— 
der räthfelhaft, welche die Macht des Aberglaubens über 
die Einfalt, und die des Fanatismus uͤber den menſch— 
lichen Geiſt kennen; ſie wiſſen, daß die Religion eine 
alte Maſchine iſt, die ſich nie abnutzt, deren man ſich 
zu jeder Zeit bedient hat, um ſich die Treue der Voͤl— 
ker zu ſichern und die Ungeſchmeidigkeit der menſchlichen 
Vernunft zu zuͤgeln; ſie wiſſen, daß der Irrthum die 
ſcharfſinnigſten Menſchen blenden koͤnne, und daß es 
nichts ſiegreicheres giebt, als die Politik derer, welche 
Himmel und Hoͤlle, Gott und Daͤmonen in Thaͤtigkeit 
ſetzen, um ihre Plaͤne auszufuͤhren. So wird die 
Religion ſelbſt, die reinſte Quelle unſe— 
rer Wohlfahrt, oft durch einen beklagens— 
werthen Mißbrauch, der Urſprung und An— 


37 
* 
fang aller unferer Leiden °* (Anti-Ma— 
chia vel.) 


In der Monarchie iſt die proteſtantiſche Re— 
ligion, die ſich uͤber Niemanden erhebt, ganz und 
gar der Regierung unterworfen; waͤhrend der 
Katholicismus einen geiſtlichen Staat er— 
richtet, der allmaͤchtig durch Verbindungen und feine 
Kunſtgriffe in den weltlichen Staat des Fuͤrſten ein— 
greift; die Prieſter, welche die Gewiſſen lenken und ih— 
rerſeits nur den Pabſt uͤber ſich anerkennen, weit mehr 
uͤber das Volk vermoͤgen, als der regierende Fuͤrſt, und 
durch die geſchickte Vermengung der goͤttlichen Angele— 
genheiten mit dem menſchlichen Ehrgeize, der Pabſt ſehr 
oft uͤber Gegenſtaͤnde, welche die Kirche nicht angehen, 
mit den Fuͤrſten in Streit gerathen iſt 8”. (Denk— 
wuͤrdigkeiten zur Geſchichte des Hauſes 
Brandenburg.) 


Ihr ſeid das Haupt der buͤrgerlichen Re— 
ligion Eures Landes. Dieſe beſteht in Recht— 
lichkeit und allen ſittlichen Tugenden. Es 
iſt Eure Pflicht, ſie ausuͤben zu laſſen, be— 


24 Fr. d. Gr. W. S. 494. 
25 Fr. d. Gr. W. S. 70. 
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ſonders Menſchenliebe, welches die Haupt— 
tugend jedes denkenden Weſens iſt, die geiſt— 
liche Religion uͤberlaſſet dem hoͤchſten We— 
fem Wir find alle in dieſer Beziehung Blinde, durch 
verſchiedene Irrthuͤmer irre geleitet. Wer von uns moͤchte 
fo dreiſt fein, über den richtigen Weg ablzuurtheilen. 
Huͤtet Euch alſo vor Religionsfanatismus, welcher Ver— 
folgungen erzeugt. Wenn die armen Sterblichen 
dem hoͤchſten Weſen gefallen koͤnnen, ſo kann 
es nur durch Wohlthaten geſchehen, die ſie 
an Menſchen uͤben, nicht aber durch Gewalt— 
thaͤtigkeit gegen Eigenſinnige. Wenn ſelbſt die 
wahre Religion, naͤmlich die Menſchenliebe, Euch nicht 
zu ſolchem Benehmen bewegen koͤnnte, ſo muͤßte es die 
Klugheit; denn alle Eure Unterthanen ſind Proteſtanten. 
Durch Duldung erwerbet Ihr die allgemeine 
Liebe, Verfolgung macht Euch zum Ab— 
ſcheu 2“. (Der Fuͤrſtenſpiegel.) 


Der Verfaſſer bildet ſich ein, die Fuͤrſten ma— 
chen mit den Geiſtlichen einen Vertrag, ver— 
moͤge deſſen die Fuͤrſten verſprechen, die Geiſtlichkeit zu 
ehren und in Anſehen zu erhalten, damit dieſe den Voͤl— 


26 Fr. d. Gr. W. S. 403. 
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kern Unterwerfung predigen. Ich darf ihm verſichern, 
daß dies ein hohler Gedanke, daß nichts falſcher und 
laͤcherlicher erdichtet iſt, als dieſer ſogenannte Vertrag. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Prieſter dieſer Meinung 
Eingang zu verſchaffen ſuchen, um ſich geltend zu ma— 
chen und eine Rolle zu ſpielen; es iſt gewiß, daß Fuͤr— 
ſten durch Leichtglaͤubigkeit, Aberglauben, Dummheit, 
Blindheit fuͤr die Kirche, die Muthmaßung zu ſolch ei— 
nem Einverſtaͤndniß veranlaſſen; aber Alles hängt wük— 
lich von dem Charakter des Fuͤrſten ab. Wenn er 
ſchwach und andaͤchtelnd iſt, ſo haben die 
Geiſtlichen die Oberhand, die Prieſter arbei— 
ten ihm entgegen, und wenn es nicht beſſer 
geht, verleumden ſie ihn und ſchwaͤrzen ſei— 
nen Namen an 27. (Kritiſche Unterſuch un- 
gen uͤber das Syſtem der Natur.) 


Die Politik eines Fuͤrſten verlangt, mei— 
ner Meinung nach, daß er den Glauben ſei— 
nes Volkes nicht beruͤhre, und vielmehr, ſo 
gut er kann, die Geiſtlichkeit feiner Staaten 
und ſeiner Unterthanen zur Sanftmuth und 
Duldung anleite. Dieſe Politik iſt nicht bloß 


27 Fr. d. Gr. W. S. 442. 
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uͤbereinſtimmend mit dem Geiſte des Evangeliums, wel— 
ches nur Frieden, Menſchenliebe und Mildthaͤtigkeit ges 
gen die Nebenmenſchen lehrt, ſondern iſt auch dem Nu— 
tzen der Fuͤrſten angemeſſen, weil ſie mittelſt Ausrottung 
des falſchen Religionseifers und des Fanatismus aus 
ihren Staaten auch den gefaͤhrlichſten Stein des Anſto— 
ßes und die ſchlimmſte Klippe aus dem Wege raͤumen; 
denn die Treue und der gute Wille des Volkes halten 
nicht Stich gegen die Religionswuth und die Begeiſte— 
rung des Fanatismus, welcher ſogar den Meuchelmoͤr— 
dern als Lohn fuͤr ihre Verbrechen den Himmel oͤffnet 
und ihnen die Maͤrtyrerpalme für den Tod als Beloh— 
nung verſpricht. Ein Fuͤrſt kann daher den kin— 
difchen Prieſterzaͤnkereien, die meiſt nur Wort— 
ſtreite ſind, nicht genug Verachtung zeigen, 
und kann nicht aufmerkſam genug ſein, um 
den Aberglauben und die daraus entſtehende 
Religionswuth zu erſticken 22. (Anti-Ma⸗ 
chi a vel.) 


Kann man aber ſeinem Vaterlande nur durch Um— 
ſtuͤtzung und Zertruͤmmerung der beſtehenden Ordnung 
nuͤtzen? Sollte es nicht mildere Mittel geben, welche 
man vorzugsweiſe waͤhlen und anwenden moͤchte, um 
dem Vaterlande zu dienen? — — 


28 Fr. d. Gr. W. S. 510. 
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Ein Weiſer, der ber die Leiden, welche die 
Kirche dem Vaterlande zufuͤgt, nachgedacht 
haͤtte, wuͤrde gewiß ſehen, es davon zu befreien; aber 

er wuͤrde mit Vorſicht handeln. Statt das alte gothi— 
ſche Gebaͤude einzureißen, wuͤrde er ſeinen Fleiß anwen⸗ 
den, die daſſelbe entſtellenden Figuren abzunehmen, den 
abgeſchmackten Fabeln, welche der Einfalt des Volkes 
Nahrung geben, allen Glauben nehmen, zu Felde ziehen 
gegen Abſolutionen und Ablaß, welche nur zu Verbre— 
chen aufmuntern, weil man dieſe ſo leicht ſuͤhnen, und 
das Gewiſſen beſchwichtigen kann; gegen alle Bezahlun— 
gen, welche die Kirche als Loͤſegeld der Verbrechen ein— 
gefuͤhrt hat, gegen die aͤußerlichen Handlungen, welche 
aͤchten Tugenden durch kindiſche Mummereien erſetzen, 
laut ſprechen; gegen die Schlupfwinkel der Faullenzer, 
welche auf Unkoſten des arbeitſamen Theiles der Nation 
leben, gegen die große Menge von Hageſtolzen, welche 
den Naturtrieb unterdruͤcken und des Menſchengeſchlech— 
tes Untergang, fo weit fie koͤnnen, befördern; er würde 
die Fuͤrſten aufmuntern, jene große Macht, welche die 
Geiſtlichkeit zum Nachtheile des Volkes und des Fuͤr— 
ſten ausuͤbt, zu beſchraͤnken, ihr den Einfluß auf die 
Regierung zu nehmen, und ſie den weltlichen Gerichten 
zu unterwerfen. Dadurch wuͤrde die Religion ein Gegen— 
ſtand des Denkens, und haͤtte nichts mit den Sitten 
und der Regierung zu thun; der Aberglaube wuͤrde ſich 
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vermindern und die Duldung taͤglich allgemeiner wer— 
ben 2). (Prüfung des „Verſuchs über die 
Vorurtheile.“) 8 | 


Er erinnere fich deſſen, was er felbft ſagt, daß die 
durch ihr Anſehn beim Volke maͤchtig gewordene Geiſt— 


lichkeit dem Fuͤrſten ſich furchtbar gemacht hat, und 


daher wegen ihres Einfluſſes beruͤckſichtigt werden muß. 
Der Natur der Dinge zufolge muß demnach die Geift: 
lichkeit ausgezeichnetere Vorrechte und Vortheile genie— 
ßen, als man denen gewoͤhnlich zugeſteht, die ihrem 
Stande gemaͤß auf allen Ehrgeiz verzichten, und uͤber 
die Eitelkeiten der Welt erhoben dasjenige verachten, 
was das Volk mit ſo viel Begierde wuͤnſcht. Weiß 
unſer Philoſoph nicht, daß das aberglaͤubiſche Volk fo: 
gar den Monarchen auf dem Throne feſſelt? Das Volk 
zwingt ihn, dieſe hochmuͤthigen und ſtreitſuͤchtigen Prie⸗ 
ſter, dieſe einen Staat im Staate bildende Geiſtlichkeit 
zu beachten, welche noch immer faͤhig iſt, Scenen her— 
vorzubringen, welche die Tage Heinrichs III. und des 
guten Heinrich IV. endigten. Der Fuͤrſt kann den 
beſtehenden Gottesdienſt nur mit Gewand— 
heit und Zartheit beruͤhren. Wenn er ins 
Gebaͤude des Aberglaubens will, muß er 
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facht zu Werke gehen, er würde zu viel wa— 
gen, wenn er ed unternaͤhme, es offen einzu: 
reißen 5°. (Ebendaſ.) 


VIII. Vom Intereſſe des Staates an der 
Erziehung der Jugend. 


Jede Regierung gebildeter Voͤlker verwendet ſicher— 
lich Aufmerkſamkeit auf den Volksunterricht. Was 
find denn die Schulen, Akademien und Univerfitäten, 
wovon Europa angefuͤllt iſt, anders als Anſtalten zum 
Unterricht der Jugend? Aber verlangen, daß ein Fuͤrſt 
in einem großen Staate fuͤr die Erziehung, die jeder 
Familienvater ſeinen Kindern giebt, verantwortlich ſein 
ſolle, iſt die laͤcherlichſte Folgerung, die je einer gemacht 
hat. Ein Fuͤrſt hat nicht das Innere der Fa— 
milien zu unterſuchen und ſich in das zu 
mengen, was in den Haͤuſern der Einzelnen 
vorgeht, weil dies die gehaͤſſigſte Tyrannei 
zur Folge haben würde *. (Kritiſche Unter 
ſuchungen über „das Syſtem der Natur.“) 


30 Fr. d. Gr W. S. 448. 
21 Fr. d. Gr. W. S. 442. 
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Ich betrachte gern die unter unfern Auge heran— 
wachſende Jugend! Es iſt das kuͤnftige, der Aufſicht 
des gegenwaͤrtigen anvertraute Geſchlecht; es iſt eine 
neue Menſchheit, welche die jetzt vorhandene erſetzen ſoll; 
es iſt die neue Hoffnung und Kraft des Staates, wel— 
che wohl geleitet, deſſen Glanz und Ruhm verewigen 
fol, Ich denke wie Sie, daß ein verſtaͤndi— 
ger Fuͤrſt all ſeinen Fleiß darauf wenden 
muß, in feinem Staate nuͤtzliche und tugend— 
hafte Bürger zu bilden 3. (Briefe über Er 
ziehung.) | | 


Kurz, ich bin überzeugt, daß man aus den Men⸗ 
ſchen bilden koͤnne, was man will. Es iſt ausgemacht, 
daß die Griechen und Roͤmer eine Menge großer Maͤn— 
ner aller Art hervorgebracht haben, und daß ſie dies 
der kraͤftigen Erziehung verdankten, welche ihre Geſetze 
feſtgeſtellt hatten. Und wenn dieſe Beiſpiele zu alt 
ſcheinen, ſo ſehen wir nur auf die Leiſtungen Peters I., 
welchem es gelang, eine ganz barbariſche Nation zu 
ordnen. Warum ſollte man bei einem bereits gebildeten 
Volke nicht einige Erziehungsfehler verbeffern? Man 
glaubt faͤlſchlich, daß Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften die Sitten verweichlichen. Alles, 


32 Fr. d. Gr. W. S. 435. 
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was den Geiſt aufklaͤrt, was den Kreis der 
Kenntniſſe erweitert, erhebt das Gemüth, 
fiatt es zu erniedrigen 2. (Ebendaſ.) 


IX. Ueber den Mutzen der Wiſſenſchaften 
für den Staat. 


Die Fuͤrſten ehren die Menſchheit, wenn 
ſie diejenigen auszeichnen und belohnen, 
welche ihr die größte Ehre machen, und wer 
anders waͤren dieſe, als jene hoͤhern Geiſter, 
welche ſich damit beſchaͤftigen, unſere Kennt— 
niſſe zu vervollkommnen, und die ihr koͤr— 
perliches Wohlſein vernachlaͤſſigen, um die 
Kunſt des Denkens deſto vollkommener herzu— 
ſtellen? So wie ſolche einſichts volle Maͤnner 
die Welt aufklaͤren, waͤren ſie wuͤrdig, deren 
Geſetzgeber zu ſein. — 

Lorenzo de Medici, der größte Mann ſeines Vol— 
kes, war der Friedensſtifter Italiens und der Wiederher— 
ſteller der Wiſſenſchaften. Seine Biederkeit erwarb ihm 
das Vertrauen aller Fuͤrſten, und Marcus Aurelius, ei— 
ner der groͤßten roͤmiſchen Kaiſer, war nicht minder gluͤck— 


33 Fr. d. Gr. W. S. 437. 
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licher Soldat, als weiſer Philoſoph, und verband die 
ſtrengſte Ausuͤbung der Sittenlehre mit dem Studium 
derſelben. Ich ſchließe mit den Worten: „Ein Koͤnig, 
den die Gerechtigkeit leitet, hat das Weltall zum Tem— 
pel, und die braven Menſchen ſind deſſen Prieſter und 
Diener“ 34, (Anti-Machia vel.) 


Das wahre Wohl des Staates, ſein Vor— 
theil und fein Ruhm erheiſchen, daß das Volk, 
das er enthaͤlt, ſo unterrichtet und gebildet 
als moͤglich ſei, um ihm in jeder Art geſchickte Mit— 
glieder zu liefern, die im Stande ſind, die verſchiedenen 
ihnen anzuvertrauenden Aemter mit Gewißheit auszu— 
füllen 35, (Vom Nutzen der Kuͤnſte und Wiſ— 
ſenſchaften in einem Staate.) 


Die Schelme und Betruͤger ſind alſo die 
einzigen, welche ſich dem Fortſchreiten der 
Wiſſenſchaften widerſetzen dürfen, und ſich die 
Muͤhe geben koͤnnen, ſie herabzuſetzen, weil ſie 
ihnen allein ſchaden. In unferer aufgeflärten Zeit 
hat man nicht bloß die Wiſſenſchaften anſchwaͤrzen wol— 


34 Fr. d. Gr. W. S. 511. 
> Fr. d. Gr. W. S. 452 
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len, es fanden ſich auch fo bel gelaunte oder vielmehr 
gefühl- und geſchmackloſe Leute, welche ſich ſogar für 
Feinde der ſchoͤnen Wiſſenſchaften erklaͤren. Ihnen zu— 
folge iſt ein Redner ein Mann, der ſich eher bemuͤht, 
ſchoͤn als richtig zu ſprechen, ein Dichter ein Narr, der 
die Zeit mit Sylbenmeſſen zubringt, ein Geſchichtſchrei— 
ber ein Luͤgenſammler; die, welche ſie leſen, vergeuden 
ihre Zeit, und die ſie bewundern, ſind Menſchen ohne 
Verſtand. Sie moͤchten die alten Dichtungen, die geiſt— 
reichen und allegoriſchen Fabeln, die ſo viel Wahrheit 
enthalten, in die Acht erklaͤren. Sie wollen nicht ein— 
ſehen, daß wenn Amphion durch die Toͤne ſeiner Leier 
die Mauern Thebens erbaute, das ſo viel heißen ſoll, 
als daß die Kuͤnſte die Sitten der wilden Menſchen mil— 
derten und zur Bildung des geſelligen Zuſtandes Anlaß 
geben. 

Man muß ſehr verhaͤrtet ſein, um das Menſchen— 
geſchlecht der Troͤſtungen und des Beiſtandes zu berau— 
ben, den es aus den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſchoͤpfen 
kann gegen die Bitterkeiten, womit das Leben erfüllt iſt. 
Man befreie uns von unſerm Ungluͤck, oder geſtatte uns 
mindeſtens es zu mildern. Ich mag den gallſuͤchtigen 
Feinden der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nicht antworten, ſon— 
dern will mich der Worte jenes philoſophiſchen Conſuls 
bedienen, des Vaters des Vaterlandes und der Beredt— 
ſamkeit. „Die Wiſſenſchaften,“ ſagt er, „bilden die Ju— 
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gend, erfreuen das Alter, geben dem Gluͤck Glanz, bie: 
ten im Ungluͤck Zuflucht und Troſt, gefallen im Innern 
des Hauſes, belaͤſtigen nicht außerhalb, wachen mit uns 
in der Nacht, reiſen mit uns, ſind auf dem Lande bei 
uns. Koͤnnten wir auch nicht zu ihnen gelangen oder 
ihre Zauber genießen, ſo muͤßten wir doch ſie bewundern, 
wenn wir ſie auch nur bei Anderen ſaͤhen.“ 
Diejenigen, welche fo gern declamiren, moͤ— 
gen lernen, das Achtbare zu achten, und ſtatt 


ehrenvolle und nuͤtzliche Beſchaͤftigungen zu 


tadeln, lieber ihre Galle gegen den Muͤßig— 
gang aus laſſen, welcher der Urheber aller La— 
ſter iſt! Wenn Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nicht fuͤr 
die Menſchheit ſo unerlaͤßlich nothwendig waͤren, wenn 
gar kein Nutzen, Vergnügen oder Ruhm mit ihrer Aus⸗ 
bildung verbunden waͤre, wie ſo haͤtte denn Griechenland 
einen unſere Augen ſo ſehr blendenden Glanz ausge— 
ſtrahlt in jenen denkwuͤrdigen Zeiten, wo es einen So— 
crates, Plato, Ariſtoteles, Pericles, Thucydides, Euripi⸗ 
des, Xenophon hervorbrachte? Die gewoͤhnlichen That: 
ſachen ſchwinden aus dem Gedaͤchtniſſe, aber die Tha— 
ten, Entdeckungen, Fortſchritte der großen Männer mas 
chen einen bleibenden Eindruck. 
Ebenſo war es bei den Roͤmern. Ihre ſchoͤne Zeit 
war die, als Cato, der Stoiker, mit der Freiheit unter: 
| ging, 
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ging, als Cicero einen Verres niederſchmetterte, fein Buch 
uͤber die Pflichten, ſeine Tusculanen, ſein unſterbliches 
Werk uͤber die Natur der Goͤtter ſchrieb, als Varro ſeine 
Origines und ſein Gedicht uͤber den Buͤrgerkrieg ſchrieb, 
als Caͤſar durch ſeine Menſchenliebe alles Gehaͤſſige ſei— 
ner Urſupation vertilgte, als Virgil ſeine Aeneide vor— 
las, als Horaz ſeine Oden ſang, als Titus Livius die 
Geſchichte aller großen Maͤnner, welche ſeine Republik 
geziert hatten, der Nachwelt uͤberlieferte. Jeder frage ſich 
in welcher Zeit er wohl zu Athen oder Rom geboren 
ſein moͤchte, und gewiß waͤhlt er dieſe glaͤnzenden Epo— 
chen 3°, (Ebendaſelbſt.) 


Es finden ſich falſche Staatsmaͤnner, die 
in ihren beſchraͤnkten Begriffen, ohne in die 
Sache tiefer einzugehen, geglaubt haben, es 
ſei leichter ein unwiſſendes und dummes Volk 
als eine gebildete Nation zu regieren, das 
heißt aber wirklich ſtark ſchließen, da die Er— 
fahrung lehrt, daß je duͤmmer ein Volk iſt, 
deſto eigenfinniger und hartnaͤckiger! und die 
Schwierigkeit deſſen Eigenſinn zu beſiegen, iſt weit groͤ— 
ßer, als die ein um Vernunft anzunehmen hinlaͤnglich 
gebildetes Volk von einer gerechten Sache zu uͤberzeugen. 


Fr. d. Gr. W. S. 454. 
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Das wäre ein ſchoͤnes Land, wo die Talente immer er 
ſtickt bleiben, und einer ſo geiſtesarm waͤre, wie der an— 
dere! Ein ſolcher von Unwiſſenden bevoͤlkerter Staat, 
wuͤrde dem verlorenen Paradieſe in der Geneſis gleichen, 
welches nur von Thieren bewohnt ward 57, (Ebendaſ.) 


X. Ueber das öffentliche Urtheil in Betreff 
der Fürſten, und über das Verhalten der Schrift- 
ſteller gegen dieſe und gegen die Negierung. 


Man weiß wie neugierig die Leute ſind; das Pu⸗ 
blikum iſt ein Thier, das alles ſieht, alles hoͤrt, und alles, 
was es gehoͤrt und geſehen hat, veroͤffentlicht. Wenn 
deſſen Neugier das Verhalten der Privatleute unterſucht, 
ſo geſchieht es, um ſich die Zeit zu vertreiben; aber wenn 
es uͤber Fuͤrſten urtheilt, ſo iſt ſein Intereſſe im Spiele. 
Wirklich ſind Fuͤrſten mehr, als jeder Andere, 
dem Gerede und dem Urtheile der Welt aus— 
geſetzt; ſiegleichen den Sternen, auf welche ein 
Volk von Aſtronomen die Fernglaͤſer und Win— 
kelmeſſer richtet. Die Hoͤflinge, welche dieſelben in der 
Naͤhe ſehen, machen taͤglich ihre Bemerkungen; eine Ge— 
berde, ein Blick verraͤth ſie; und das Volk naͤhert ſich 
denſelben mit Muthmaßungen, kurz, ſo wenig wie die 


37 Fr. d. G. W. S. 453. 
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Sonne ihre Flecken, der Mond fein Zu- und Abnehmen 
und Saturn ſeine Ringe verbergen kann; ebenſo wenig 
koͤnnen große Fuͤrſten ihre Fehler und ihren innern Cha— 
racter vor ſo vielen Beobachtern verbergen. 

Wenn auch die Larve der Heuchelei eine Zeit lang 
die natuͤrliche Haͤßlichkeit eines Fuͤrſten bedeckte, ſo wird 
er doch nicht dieſe Larve beſtaͤndig tragen koͤnnen, er 
muß ſie bisweilen luͤften, wenn auch nur um zu ath— 
men, und eine einzige Gelegenheit kann hinreichen, um 
die Neugierigen zu befriedigen. Kunſtgriff und Heuche— 
lei wuͤrde der Fuͤrſt vergeblich auf den Lippen tragen; 
Liſt wird in ſeinen Reden und Handlungen zwecklos ſein. 
Man beurtheile die Menſchen nicht nach ib- 
ren Worten, ſonſt wuͤrde man ſich immer taͤu— 
ſchen; ſondern man vergleicht ihre Handlun— 
gen unter einander, und dann dieſe wieder 
mit ihren Reden, und dagegen ſind Falſchheit 
und Heuchelei unwirkſam. Man iſt nur wohl, 
wenn man in ſeinen wahren Weſen erſcheint, und man 
muß den Character haben, den man vor der Welt ha— 
ben moͤchte, ſonſt taͤuſcht man ſich ſelbſt, indem man 
nur die Leute zu taͤuſchen glaubt. Sixtus V., Philipp 
II., Cromvell gelten fuͤr feine, liſtige, ſcheinheilige und 
unternehmende Leute, aber nie fuͤr tugendhaft; ſo wenig 
gelingt es ſich zu verſtellen, und ſo wenig kann ein 
Fuͤrſt, er ſei noch ſo geſchickt, und befolge alle Lehren 

7 * 
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Machiavel's, den ihm eigenen Verbrechen das Gepraͤge 
der Tugend aufdruͤcken, die ihm fremd iſt . (Anti— 
Machiavel.) | 

Es ift nicht wahr, daß ein Fuͤrſt unge— 
ſtraft das Boͤſe thun koͤnne; denn wenn auch feine 
Unterthanen ihn nicht ſogleich beſtrafen, wenn auch nicht 
ſobald des Himmels Blitze ihn niederſchmettern, ſo waͤre 
ſein Ruf doch in der Welt vernichtet, ſein Name wuͤrde 
unter denen genannk, vor welchen die Menſchheit ſchau— 
dert, und der Abſcheu ſeiner Unterthanen iſt ſeine Stra— 
fe 39. (Ebendaſelbſt.) 


Die Koͤpfe, auf denen die meiſte Macht und Kraft 
ruht, verdienen eher beklagt als beneidet zu werden; die 
Großen, welche die Erde regieren, werden von einem muͤh— 
ſamen, endloſen Werke öfters entmuthigt. Fortwaͤhrend 
genoͤthigt, mit ihren Gedanken in der Zukunft zu leben, 
für alles zu ſorgen, alles zu verhuͤten, verantwortlich für 
die Ereigniſſe, welche der mit der menſchlichen Klugheit 
ſpielende Zufall eintreten laͤßt, um ihre Vorkehrungen zu 
vereiteln, dabei uͤberhaͤuft mit Arbeiten, werden ſie am 
Ende durch die Muͤhſeligkeiten, wie durch einen Schlaf— 


28 Fr. d. Gr. W. S. 503. 
39 Fr. d. Gr. W. S. 486. 
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trunk gegen die Eingebungen der Ehre abgeſtumpft, und 
fuͤhlen den Wunſch nach der philoſophiſchen Ruhe des 
Privatlebens. Es iſt noͤthiger, in ihnen die 
Ruhmbegier zu erwecken, als zu erſticken, man 
muß die Menſchen eher aufmuntern, als ſie 
abſchrecken; und das thun die Pasquille niemals. 
Vielleicht denkt einer hierbei, man braucht alſo nur maͤch— 
tig und unbeſchraͤnkt zu ſein, um ſich allen Unſinn der 
Laune zu uͤberlaſſen, ſeinen Willen als Geſetz zu erhe— 
ben, und ſobald man unverletzlich iſt, koͤnne man jedes 
Recht verletzen, zumal da Niemand es wagen darf, den 
unertraͤglichen Mißbrauch der Herrſchaft zu ruͤgen. Ich 
antworte hierauf, daß ich ebenfalls zugeſtehe, daß dies 
jenigen, welche durch ihre Macht uͤber dem 
Geſetze ſtehen, allerdings eines Zuͤgels be— 
durfen, der fie abhalte, ihre Macht zur Unter— 
druͤckung der Schwachen oder zu Ungerechtig— 
keiten zu mißbrauchenz aber unwiſſende und na— 
menloſe Schriftſteller ſind nicht geeignet, Lehrer der Koͤ— 
nige zu ſein. Es giebt andre Lehrer, die ihnen ihre Pflicht 
zeigen, ihr Urtheil ſprechen, und ſie ohne Umſchweife von 
dem, was das Volk von ihnen denkt oder denken ſoll, 
in Kenntniß ſetzen; das iſt die Geſchichte. Dieſe 
ſchont nicht die gefürchteten Männer, welche die Erde 
beben machten; ſie richtet uͤber ſie, und indem ſie ihre 
guten Thaten lohnt, und ihre ſchlechten verurtheilt, be— 
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lehrt fie die Lebenden, was fie zu erwarten haben, und 
unter welchen Bezeichnungen ihre Namen auf die Nach: 
welt kommen werden. Vor dieſem Richterſtuhl muͤſſen 
alle Großen nach ihrem Tode erſcheinen, und ihr Ruf 
wird da fuͤr immer feſtgeſtellt. Die Geſchichte erſetzt 
jenen bei den Aegyptern uͤblich geweſenen Gebrauch, 
dem zufolge die Bürger nach dem Tode dem Urtheile eis 
nes Rathes unterworfen wurden, welcher uͤber ihr Be— 
tragen einen Ausſpruch that, und die ſtrafbar befunde— 
nen nicht zu beerdigen erlaubte. Die Nachwelt iſt un- 
parteiiſch, ſie weiß nichts von Neid oder Schmeichelei, 
ſie laͤßt ſich weder durch Lobreden, noch durch Satyren 
blenden. Sie unterſcheidet reines Gold von falſchem 
Anſatz. Die Zeit, welche die geheimſten Dinge enthuͤllt, 
deckt ihr die Handlungen der Menſchen und deren Be⸗ 
weggruͤnde auf 4°, (Rede über die Satyriker.) 


Wer heut zu Tage gegen die Fuͤrſten losziehen will, 
muß ihre Weichlichkeit, ihren Muͤßiggang, ihre Unwiſſen⸗ 
heit angreifen. Sie ſind groͤßtentheils eher ſchwach als 
ehrgeizig, und eher eitel als herrſchſuͤchtig : ?. (Kri— 
tiſche Unterſuchungen uͤber „das Syſtem der 
Natur.“) 


+0 Fr. d. Gr. W. S. 415. 
#1 Fr. d. Gr. W. S. 443, 
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Wenn der Verfaſſer behauptet, es ſei Pflicht eines 
Fuͤrſten, das Gluͤck ſeiner Unterthanen zu bewirken, ſo 
wird jeder mit ihm uͤber dieſen alten Satz einig ſein. 
Wenn er behauptet, die Unwiſſenheit und Faulheit ſei 
ihren Voͤlkern nachtheilig, ſo darf man ihm verſichern, 
Jedermann ſei davon uͤberzeugt. Wenn er hinzuſetzt, der 
Vortheil der Monarchen ſei unzertrennlich verbunden mit 
dem ihrer Unterthanen, und ihr Ruhm beſtehe darin, 
uͤber eine gluͤckliche Nation zu regieren, ſo wird Niemand 
ihm dieſe Saͤtze widerſtreiten. Aber wenn er mit hefti— 
ger Erbitterung und der beißendſten Satyre ſeinen Koͤ— 
nig und die Regierung ſeines Landes verlaͤumdet, ſo muß 
man ihn fuͤr einen, den Ketten entſprungenen Wahnſin— 
nigen halten, der an den heftigen Ausbruͤchen der Wuth 
leidet. | 


Wie, Herr Philoſoph, Beſchüͤtzer der Sittlichkeit und 
Tugend, wiſſen Sie nicht, daß ein guter Buͤrger die Re— 
gierungsform, unter welcher er lebt, achten muß? Wiſ— 
ſen Sie nicht, daß es einem Privatmanne 
nicht ziemt, die Maͤchte zu beleidigen, daß 
man weder Mitbruͤder, noch Fuͤrſten, noch ſonſt 
Jemand beleidigen duͤrfe; und daßein Schrift— 
ſteller, welcher ſeine Feder zu ſolchen Aus— 
ſchweifun gen hergiebt, weder verſtaͤndig noch 
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Philoſoph ift 22. (Prüfung des „Verſuchs 
über die Vorurtheile.“) 


Ein Philoſoph, welcher wiſſen muß, daß die Na⸗ 
tur der Dinge ſich nicht aͤndert, muß ſich nicht damit 
befchäftigen, einer Eiche vorzuwerfen, daß fie keine Aep— 
fel trägt, einem Eſel, daß er nicht Adlersfluͤgel hat, ei- 
nem Stier, daß er nicht Ochſenhoͤrner hat. Er muß 
nicht wirkliche, aber ſchwer abzuſtellende Uebel übertreis 
ben. Er muß nicht ſchreien, alles ſei ſchlecht, ohne zu 
ſagen, wie es gut ſein koͤnne. Seine Stimme muß 
nicht dem Aufruhr als Trompete, als Samm— 
lungszeichen der Unzufriedenen, als Vorwand 
zur Empoͤrung dienen. Er muß die durch die 
Nation, die Regierung, ihre Mitglieder und 
deren Untergebenen feſtgeſetzten und in Anſehen 
ſtehenden Sitten achten +43, (Pruͤfung des „Ver⸗ 
ſuchs über die Vorurtheile.“ 


+2 Fr. d. Gr. W. S. 447. 
Fr. d. Gr. W. S. 451. 
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XI. Von der Stellung und der Aufgabe des 
Fürſten. 


Ein Fuͤrſt iſt der erſte Diener und der ober— 
ſte Beamte des Staats, er iſt dieſem Rechen— 
ſchaft ſchuldig uͤber den von den Auflagen zu 
machenden Gebrauch. Er erhebt ſie, um den Staat 
mittelſt der zu haltenden Truppen beſchuͤtzen zu koͤnnen, 
um die Wuͤrde, womit er bekleidet, zu behaupten, Dienſte 
und Verdienſte zu belohnen, gewiſſermaßen ein Gleich— 
gewicht zwiſchen den Reichen und den Armen herzuſtel— 
len, die Ungluͤcklichen aller Art zu unterſtuͤtzen; endlich 
um in Dingen, die den ganzen Staat angehen, auch 
einige Pracht anzuwenden. Ein Landesherr, der 
einen aufgeklaͤrten Verſtand und graden Sinn 
hat, wendet alle ſeine Ausgaben zum allge— 
meinen Beſten und zum groͤßten Vortheile ſei— 
ner Unterthanen an **. (Denkwuͤrdigkeiten zur 
Geſchichte des Hauſes Brandenburg.) 


Ein Fuͤrſt erfuͤllt ſeinen Beruf nur halb, 
wenn er ſich bloß auf den Krieg legt. Es iſt 
durchaus unrichtig, daß er nur Soldat ſein muͤſſe; 
man erinnere ſich nur deſſen, was ich im erſten Kapitel 
dieſes Werkes uͤber den Urſprung der Fuͤrſten geſagt ha— 
be. Sie ſind eigentlich Richter, und Feldherr ſind ſie 


+ Fr. d. Gr. W. S. 42. 
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nebenher. Machiavel flellt fie den homeriſchen Göttern 
gleich, die man als ſtarke, Fräftige und mächtige, aber 
nie als gerechte und billige ſchildert. Der Verfaſſer kennt 
nicht die erſten Anfangsgruͤnde der Gerechtigkeit, er kennt 
nur Eigennutz und Gewalt. 

Der Verfaſſer hat nur kleinliche Vorſtellungen; ſein 
Geiſt umfaßt nur Gegenſtaͤnde, die ſich fuͤr die Politik 
kleiner Fuͤrſten eignen. Nichts iſt einſeitiger, als die 
Gruͤnde, womit er den Fuͤrſten die Jagd anempfiehlt; 
er iſt der Meinung, die Fuͤrſten werden dadurch die Lage 
und Wege ihrer Laͤnder kennen lernen. Wenn ein Koͤnig 
von Frankreich oder ein Kaiſer auf dieſe Weiſe ſeine 
Laͤnder kennen lernen wollte, ſo wuͤrde er ſo viel Zeit 
zur Jagd brauchen, wie die Welt zum Umlaufe des 
Sonnen-Cyclus. | 

Man erlaube mir über dieſen Gegenftand einige 
Ausfuͤhrlichkeit, als eine kleine Abſchweifung in Beziehung 
auf die Jagd. Da dies Vergnuͤgen faſt durchgaͤngig eine 
Leidenſchaft der Adeligen, der großen Herren und Koͤnige 
iſt, fo ſcheint es mir einiger Erörterung werth. Die mei- 
ſten Koͤnige und Fuͤrſten bringen drei Viertel ihres Le— 
bens damit zu, durch die Waͤlder zu laufen, Thiere zu 
verfolgen und zu toͤdten. Wenn dies Werk ihnen in die 
Haͤnde kommt, (obgleich ich nicht ſo eitel bin, voraus— 
zuſetzen, daß ſie die Zeit, welche ſie nuͤtzlich zum Wohle 
der Menſchen anwenden, mit dieſem Buche vergeuden 
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wollen,) fo erfuche ich fie, zu erlauben, daß meine Liebe 
zur Wahrheit meine Anſichten entſchuldige, falls fie die 
ihrigen widerſprechen ſollten. Ich verfaſſe keine ſchmei— 
chelnde Lobrede, meine Feder iſt nicht feil, meine Abſicht 
bei dieſem Werke iſt: mir ſelbſt dadurch Genuͤge zu lei— 
ſten, daß ich mit aller moͤglichen Freiheit die Wahrhei— 
ten, von denen ich uͤberzeugt bin, oder was mir zweck— 
maͤßig erſcheint, ausſpreche. Wenn ſich am Ende doch 
ein ſo verderbter Leſer findet, der die Wahrheit nicht gern 
hoͤrt; oder nicht mag, daß man ihm widerſpreche, ſo lege 
er nur mein Buch bei Seite; Niemend zwingt ihn ja, 
es zu leſen. Ich komme zur Sache. 

Die Jagd iſt ein ſinnliches Vergnuͤgen, 
welches den Koͤrper ſehr erſchuͤttert, aber dem 
Geiſte nichts giebt. Es iſt eine Leibesuͤbung und 
moͤrderiſche Geſchicklichkeit, die ſich an wilden Thieren 
uͤbt; es iſt eine beſtaͤndige Zerſtreuung, ein wildes Ver— 
gnuͤgen, das den leeren Platz des Geiſtes ausfuͤllt, und 
unterdeß zu allem Nachdenken unfaͤhig macht. Es iſt 
ein heftiger und ſtarker Trieb, ein Wild zu verfolgen, und 
ein grauſames und blutiges Vergnuͤgen, es zu toͤdten. 
Kurz, es iſt eine Unterhaltung, die den Koͤrper ſtark und 
geſund macht, den Geiſt aber brach und unangebaut 
laͤßt. 

Die Jaͤger machen mir gewiß den Vorwurf, daß 
ich den Gegenſtand zu ernſt auffaſſe, allzu finſter und 
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ſtreng urtheile, und in die Art der Prieſter gerathe, wel 
che, weil ſie auf der Kanzel das Vorrecht haben, allein 
zu reden, alles leicht beweiſen, was ſie wollen, ohne 
Widerſtand zu fuͤrchten. Ich will dieſen Vortheil nicht 
geltend machen, vielmehr treulich die Scheingruͤnde an— 
fuͤhren, welche die Freunde der Jagd vorzubringen pfle— 


gen. Sie werden mir erſtlich ſagen, die Jagd ſei das 


edelſte und aͤlteſte Vergnuͤgen in der Welt, Patriarchen 
und viele großen Maͤnner ſeien Jaͤger geweſen, und durch 
die Jagd uͤbten die Menſchen nur diejenige Gewalt aus, 
welche Gott dem Adam uͤber die Thiere gegeben habe. 
Ich gebe zu, daß die Jagd, wenn man wil, fo alt wie 
die Welt iſt, dies beweißt: daß man ſchon lange jage; 
aber was alt iſt, iſt darum noch nicht das 
Beſſere. Große Männer haben gern gejagt, es mag 
ſein; ſie haben ihre Maͤngel und Schwaͤchen gehabt. 
Ahmen wir lieber nach, was an ihnen groß 
war, und nicht ihre Kleinlichkeiten. Die Pa— 
triarchen haben gejagt, das iſt wahr; ſie haben auch 
ihre Schweſtern geehlicht, und Vielweiberei war bei ih— 
nen erlaubt; aber dieſe guten Patriarchen und unſere 
lieben Vorfahren haben manches von den barbariſchen 
Zeiten an ſich gehabt, in denen ſie lebten; ſie waren 
ſehr roh und unwiſſend, es waren Muͤßiggaͤnger, welche 
aus Mangel an Beſchaͤftigung, und um die Zeit zu toͤd— 
ten, welche ihnen zu lang ſchien, ſich dieſelbe mit Ja— 
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gen vertrieben. Sie verloren im Holze beim Verfolgen 
der Thiere die Stunden, welche ſie weder Faͤhigkeit noch 
Verſtand hatten in vernuͤnftiger Geſellſchaft zuzubringen. 
Ich frage, ob dies nachahmungswerthe Beiſpiele ſind? 
Ob die Rohheit die Bildung belehren ſoll? Oder ob 
nicht vielmehr die Zeit der Aufklaͤrung allen andern Zei— 
ten zum Muſter dienen muͤſſe? 

Ob Adam uͤber die Thiere geherrſcht habe oder nicht, 
mag ich nicht unterſuchen; aber ich weiß wohl, daß wir 
grauſamer und reißender ſind, als die Thiere, und daß 
wir von dieſer angeblichen Herrſchaft ſehr tyranniſch Ge— 
brauch machen. Wenn uns ein Vorzug uͤber die 
Thiere bleiben ſoll, ſo iſt es gewiß unſere Ver— 
nunft, und diejenigen, welche aus der Jagd ein 
Gewerbe machen, haben gewoͤhnlich den Kopf 
voll Pferde, Hunde und allerlei Thieren. Sie 
ſind gewoͤhnlich grob, und haben die ſehr ge— 
faͤhrliche Gewohnheit, ſich ohne Ruͤckhalt der 
Hitze ihrer Leidenſchaft zu uͤberlaſſen, und es 
ſteht zu fuͤrchten, daß ſie gegen Menſchen eben 
ſo roh werden, wie gegen die Thiere, oder daß 
mindeſtens die Gewohnheit, Schmerzen gleich— 
guͤltig zu veranlaſſen, ſie auch gegen die Lei— 
den ihrer Nebenmenſchen ſtumpf machen moͤch— 
te. Iſt das nun das Vergnuͤgen, deſſen Adel man 
uns ſo ſehr ruͤhmt? Iſt das jene, eines denkenden We— 
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ſens fo wuͤrdige Beſchaͤftigung? Man wird mir vielleicht 
einwenden, die Jagd ſei heilſam fuͤr die Geſundheit, die 
Erfahrung lehre, daß diejenigen, welche die Jagd geuͤbt 
haben, ein hohes Alter erreichten; es ſei ein unſchuldi— 
ges, großen Herren zuſagendes Vergnuͤgen, weil es ihre 
Pracht darthue, ihren Mißmuth zerſtreue, und ihnen in 
Friedenszeit das Bild des Krieges vorhalte; ja, daß ein 
Fuͤrſt auf der Jagd das Terrain, die Paͤſſe und was 
den Boden betreffe, lernen koͤnne. Wenn Ihr mir ſag⸗ 
tet, die Jagd ſei eine Leidenſchaft, ſo wuͤrde ich Euch 
bedauern, daß Ihr gerade vorzugsweiſe dieſe vor jeder 
andern habt; ich wuͤrde Euch ſogar gewiſſermaßen ent⸗ 
ſchuldigen, und Euch nur rathen, eine Leidenſchaft, die 
Ihr nicht uͤberwinden koͤnnt, zu maͤßigen. Wenn ihr 
mir ſagtet, die Jagd ſei ein Vergnuͤgen, ſo wuͤrde ich 
antworten, Ihr thaͤtet gut, daſſelbe nicht in Uebermaß 
zu genießen, denn ich moͤchte um alles in der Welt nicht 
ein Vergnuͤgen verurtheilen, vielmehr alle Pforten der 
Seele öffnen, um dem Vergnuͤgen den Eingang zu ver— 
ſchaffen. Aber wenn Ihr ſaget, die Jagd ſei aus tau— 
ſend Gruͤnden, die Eure getaͤuſchte Eitelkeit und die truͤ— 
geriſche Sprache der Leidenſchaften aufzufinden ſucht, 
ſehr nuͤtzlich und gut, ſo antworte ich Euch, daß ich 
mich durch Eure Gruͤnde nicht leiten laſſe, daß Ihr nur 
damit auf ein haͤßliches Geſicht Schminke legt, um deſ— 
ſen uͤbles Ausſehen zu verbergen, und daß Ihr nur zu 
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blenden ſuchet, weil Ihr nichts beweiſen koͤnnt. Was 
nuͤtzt der menſchlichen Geſellſchaft ein muͤßiges und tha— 
tenloſes Leben? Erinnern wir uns der Verſe: 


O meſſet nicht nach Zahl der Jahre 
Des Helden Laufbahn. 


Es kommt nicht darauf an, daß ein Menſch 
den Faden ſeines traͤgen und unnuͤtzen Lebens 
aus ſpinne bis zum Alter des Methuſalem; ſon— 
dern je mehr einer gedacht hat, je mehr ſchoͤne 
und nuͤtzliche Thaten er vollbracht, deſto mehr 
hat er gelebt. 

Uebrigens iſt die Jagd gerade das fuͤr Fuͤrſten am 
allerwenigſten paſſende Vergnuͤgen. Sie koͤnnen ihre 
Prachtliebe auf eine ihren Unterthanen viel nuͤtzlichere 
Weiſe entfalten, und wenn ſich zeigte, daß der Ueberfluß 
an Wild den Landleuten ſchadete, koͤnnte man das Ge— 
ſchaͤft, dieſe Thiere zu vertilgen, ſehr wohl den Jaͤgern 
uͤberweiſen. Die Fuͤrſten ſollten nur daran den— 
ken, ſich zu unterrichten, um deſto mehr Kennt— 
niſſe zu erwerben, um deſto mehr Gedanken faſ— 
fen zu koͤnnen. Ihr Geſchaͤft iſt richtig und gut 
zu denken, darin muͤßten ſie alle ihren Verſtand 
uͤben; da aber die Menſchen ſehr von ihren Umgange 
abhaͤngen, und ihre Beſchaͤftigung auf ihre Denkart gro— 
ßen Einfluß hat, ſo moͤchte es natuͤrlich ſcheinen, daß 
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fie den Umgang mit vernuͤnftigen Menſchen dem der 
Thiere vorziehen, welche ſie nur wild und roh machen. 
Denn wie viel haben nicht die voraus, welche ihren Ver— 
ſtand zum hoͤhern Denken geſteigert haben, gegen die, 
welche ihre Vernunft der Herrſchaft der Sinne unterwer— 
fen? Die Maͤßigung, dieſe den Fuͤrſten ſo noͤ— 
thige Tugend, findet ſich nicht bei den Jaͤgern, 
und das muͤßte ihnen ſchon die Jagd verhaßt 
mache n. 4 

Ich muß, um allen möglichen Einwendungen zu 
begegnen, und auf Machiavel zuruͤck zu kommen, hinzu⸗ 
fuͤgen, daß fuͤr einen großen Anfuͤhrer durchaus nicht 
noͤthig iſt, Jaͤger zu fein, daß Guſtav Adolph, Lord Marl— 
borough und Prinz Eugen, denen man die Eigenſchaft 
beruͤhmter und geſchickter Anfuͤhrer nicht abſprechen kann, 
alle nicht Jaͤger waren, und daß man im Spazierenge⸗ 
hen uͤber verſchiedene Stellungen in der Kriegskunſt ver— 
ſtaͤndigere und treffendere Betrachtungen anſtellen kann, 
als wenn Rebhuͤhner, ſpuͤrende Hunde, Hirſche, Rudel 
von allerlei Thieren und Jagdeifer einen zerſtreuen. 

Ich bemerke alſo ſchließlich, daß es den Fuͤrſten zu 
verzeihen iſt, wenn fie auf die Jagd gehen, vorausgeſetzt, 
daß es nur ſelten geſchieht, und um ſich von ernſteren 
mitunter verdrießlichen Beſchaͤftigungen zu zerſtreuen. 
Die Jagd iſt eigentlich nur fuͤr die, welche dar— 
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aus ein Gewerbe machen, und davon Nutzen 
ziehen; aber vernuͤnftige Menſchen ſind auf 
der Welt, um zu denken und zu handeln, und 
ihr Leben iſt zu kurz, als daß fie ihre koſtba— 
ren Stunden fo zwecklos vergeuden dürfen. — 

Ich habe weiter oben geſagt, die erſte Pflicht 
eines Fuͤrſten fei, die Verwaltung der Rechts— 
pflege, und ich ſetze hinzu, die zweite und un— 
mittelbare Pflicht iſt, ſeine Staaten zu be— 
ſchuͤtzen und zu vertheidigen. Fuͤrſten find ver- 
pflichtet in dem Heere Ordnung und Mannszucht zu er— 
halten, ſie muͤſſen ſich ernſtlich der Kriegskunſt befleißi— 
gen, um Armeen befehligen, Beſchwerden aushalten, la— 
gern, uͤberall fuͤr Ueberfluß an Lebensmitteln ſorgen, 
ſchnelle und richtige Entſchluͤſſe faſſen, in Verlegenheiten 
Auskunfts⸗ und Rettungsmittel finden, um gute und 
ſchlimme Zufaͤlle benutzen und immer Rath ſchaffen zu 
koͤnnen. Das iſt freilich vom Menſchen viel verlangt; 
indeß kann man es eher von einem Fuͤrſten erwarten, 
der alle ſeinen Fleiß auf Staͤrkung ſeines Verſtandes an— 
wendet, als von denen, die nur aͤußerlich nach ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Eindruͤcken der Sinne urtheilen. Es iſt 
mit dem Geiſt, wie mit dem Koͤrper; uͤbt man dieſen 
im Tanzen, ſo wird er freier, geſchmeidig und gewandt, 
vernachlaͤſſigt man ihn, ſo kruͤmmt er ſich, verliert ſeine 
Anmuth, wird plump und ſchwerfaͤllig und mit der 
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Zeit zu jeder Bewegung untauglich *. (Anti: Mas 
chia vel.) 


- Wenn die monarchiſche Regierung beſſer 
ſein ſoll, als die republikaniſche, ſo iſt die 
Beſtimmung des Fuͤrſten ausgeſprochen. Er 
muß thaͤtig und rechtſchaffen ſein, und alle 
ſeine Kraͤfte zu der ihm geoͤffneten Laufbahn 
zuſammennehmen. Folgendes iſt der Begriff, den 
ich mir von ſeinen Pflichten gemacht habe. 

Er muß ſich eine genaue und ausführliche Kennt— 
niß von der Kraft und Schwaͤche ſeines Landes, ſowohl 
in Hinſicht auf Geldmittel, als Bevoͤlkerung, Finanzwe⸗ 
ſen, Handel, Geſetze und Geiſt des zu regierenden Vol— 
kes verſchaffen. Die Geſetze muͤſſen, um gut zu ſein, 
klar ausgedruͤckt werden, damit nicht Streitſucht ſie nach 
Belieben verdrehen kann, um ſie zu umgehen oder uͤber 
das Vermoͤgen der einzelnen Bürger willkuͤhrlich und res 
gellos zu entſcheiden. Das Verfahren muß ſo kurz als 
moͤglich ſein, um nicht die Parteien zu Grunde zu rich— 
ten, und mit unnuͤtzen Koſten ihr rechtmaͤßiges Beſitz⸗ 
thum zu verzehren. Dieſer Theil der Regierung kann 
nicht genug bewacht werden, und muß man der Hab— 
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gier der Richter und Advokaten alle möglichen Hinder— 
niſſe in den Weg legen. Man haͤlt jeden in den Gren— 
zen ſeiner Pflicht durch Beſuche, die man von Zeit zu 
Zeit in den Provinzen macht. Wer ſich verletzt glaubt, 
kann einer geeigneten Behoͤrde ſeine Beſchwerden vorbrin— 
gen, und Uebertreter der Geſetze muͤſſen ſtreng beſtraft 
werden. Es iſt vielleicht uͤberfluͤſſig hinzuzufügen, daß 
die Strafen nie das Maaß des Vergehens uͤberſchreiten 
duͤrfen, und daß es einem Fuͤrſten beſſer anſtehe, zu 
nachſichtig, als zu ſtrenge zu ſein. So wie ein Pri— 
vatmann, der nicht nach Grundſaͤtzen han— 
delt, ein ſchwankendes Verfahren einſchlaͤgt, 
ſo iſt noch weit wichtiger, daß ein Ober— 
haupt, dem das Wohl ſeines Volkes am 
Herzen liegt, nach einem beſtimmten Syſte— 
me der Politik, der Kriegskunſt, des Finanz— 
weſens, des Handels und der Geſetzgebung 
handle. Ein ſanftes Volk zum Beiſpiel muß nicht 
ſtrenge Geſetze haben, ſondern ſolche, die zu ſeinem Cha— 
rakter paſſen. Die Grundlage dieſes Syſtems 
muß ſtets das groͤßtmoͤgliche Heil der Geſell— 
ſchaft fein; die Grundſaͤtze muͤſſen der Lage 
des Landes, feinem älteren Herkommen (wenn 
dies gut iſt) und dem Volksgeiſte ang emeſ— 
ſen ſein. In der Politik z. B. iſt es eine ausge— 
machte Sache, daß die natuͤrlichſten und folglich beſten 
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Verbuͤndeten diejenigen find, deren Vortheil mit dem un— 
ſern uͤbereinſtimmt, und die nicht ſo nahe ſind, daß man 
durch irgend eine Erſchuͤtterung, die ſie erleiden, mit er— 
ſchuͤttert wird. Manchmal geben ſeltſame Ereigniffe 
Anlaß zu außerordentlichen Beruͤhrungen. Wir haben in 
unſerer Zeit Nationen, die von jeher mit einander wett- 
eiferten, ja einander feindſelig waren, unter einem Pa⸗ 
nier kaͤmpfen ſehen; das find aber ſeltene Faͤlle, welche 
nicht zum Muſter dienen koͤnnen. Dieſe Art Verbindun⸗ 
gen koͤnnen nur voruͤbergehend ſein, waͤhrend die erſtere 
Art, die der gemeinſame Nutzen knuͤpft, dauerhaft iſt. 
In der heutigen Lage Europa's, da alle Fuͤrſten bewaff⸗ 
net find, und einige derſelben überwiegende Macht beſi— 
tzen, welche die ſchwaͤchern zertreten koͤnnen, erheiſcht die 
Klugheit, ſich mit anderen Maͤchten zu verbinden, theils 
um im Angriffsfall des Beiſtandes verſichert zu ſein, 
theils um die gefaͤhrlichen Plaͤne der Feinde zuruͤckzuwei⸗ 
ſen, theils um mit Huͤlfe ſeiner Verbuͤndeten gegruͤndete 
Rechte gegen diejenigen zu behaupten, welche dieſelben 
ſtreitig machen wollen. Das iſt aber nicht genug, man 
muß bei den Nachbarn und beſonders bei den Feinden 
offene Ohren und Augen haben, welche getreulich berich⸗ 
ten, was ſie gehoͤrt und geſehen haben. Die Menſchen 
find boshaft; man muß fich beſonders vor Ueberfall huͤ— 
ten, denn was uͤberraſchend kommt, erſchreckt und ſetzt 
außer Faſſung, was nicht geſchieht, wenn man vorbe⸗ 
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reitet iſt, geſetzt auch man müßte ſich auf etwas fehr 
Schlimmes gefaßt machen. Die europaͤiſche Poli— 
tik iſt fo truͤgeriſch, daß der Geſcheidteſte ge— 
taͤuſcht werden kann, wenn er nicht wachſam, 
und auf ſeiner Hut iſt. 

Das militairiſche Syſtem muß ebenfalls auf 
guten Principien beruhen, die feſt begruͤndet und durch 
Erfahrungen anerkannt ſind. Man muß den Geiſt der 
Nation kennen, was ſie vermoͤge, und wie weit man 
wagen duͤrfe, ſie dem Feinde entgegen zu fuͤhren. In 
unſern Zeiten iſt es nicht ſtatthaft, im Kriege das Ver— 
fahren der Griechen und Roͤmer anzuwenden. Die Er— 
findung des Schießpulvers hat die Kriegfuͤhrung gaͤnz— 
lich veraͤndert. Jetzt entſcheidet die Ueberlegenheit des 
Feuers den Sieg; Uebung, Ordnung und Taktik ſind 
gaͤnzlich umgeſchaffen, und darnach eingerichtet, und in 
juͤngſter Zeit hat der übermäßige Gebrauch zahlreicher 
Artillerie, welche die Armee belaͤſtigt, uns gezwungen, 
dieſelbe Art anzunehmen, theils, um uns auf unſern 
Poſten zu behaupten, theils um den Feind auf dem ſei— 
nigen anzugreifen, wenn es die Noth erfordert. Alle 
ſolche neue Anſtalten haben die Kriegeskunſt dermaßen 
veraͤndert, daß es in unſerer Zeit eine unverzeihliche 
Verwegenheit waͤre, einem Tuͤrenne, Condé, Luxemburg 
nachzuahmen, und den Anordnungen gemaͤß, welche dieſe 
großen Feldherren zu ihrer Zeit gemacht haben, Schlach— 
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ten zu wagen. Damals wurden durch Tapferkeit und 
Uebermacht Schlachten gewonnen; jetzt entſcheidet die 
Artillerie durchaus, und die Geſchicklichkeit des Generals 
beſteht darin, ſeine Truppen vor den Feind zu fuͤhren, 
ohne daß ſie vor dem Beginn des Angriffs vernichtet 
werden. Um dieſen Vortheil zu erlangen, muß man das 
Feuer des Feindes durch entgegengeſetztes ſtaͤrkeres Feuer 
zum Schweigen bringen. Aber was immer in der 
Kriegskunſt in hohem Werthe bleibt, iſt die Lagerkunſt 
oder die Kunſt, das Terrain auf die beſtmoͤglichſte Weiſe 
zu benutzen. Wenn noch neue Erfindungen ge— 
macht werden, ſo iſt es nothwendig, daß die 
zeitigen Feldherrn die Neuerungen anneh— 
men, und die Taktik in Allem, was zu be— 
richtigen iſt, verbeſſern. Es giebt Staaten, die 
ihrer Oertlichkeit und Verfaſſung gemaͤß Seemaͤchte ſein 
muͤſſen, wie England, Holland, Frankreich, Spanien, 
Daͤnemark. Sie ſind vom Meer umgeben und durch 
entfernte Colonien genoͤthigt, zwiſchem dem Mutterlande 
und abgelegenen Staatsgliedern Verbindungen und Han— 
del zur See zu erhalten. Es giebt andere Staaten, wie 
Oeſterreich, Preußen und ſelbſt Rußland, die theils des 
Seeweſens entbehren konnten, theils einen unverzeihlichen 
Fehler machen wuͤrden, wenn ſie ihre Kraͤfte theilten, 
und Truppen zur See anwenden wollten, die ſie zu 
Lande nicht entbehren koͤnnen. Die Zahl der Truppen, 
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welche ein Staat hält, muß ſich nach der feindlichen 
richten. Er muß ſich in gleicher Kraft erhalten, ſonſt 
laͤuft der Schwaͤchere Gefahr zu unterliegen. Man wird 
vielleicht einwenden, ein Fuͤrſt muͤſſe auf den Beiſtand 
ſeiner Verbuͤndeten rechnen. Das waͤre gut, wenn die 
Verbuͤndeten waͤren, wie ſie ſein ſollten; aber ihr Eifer iſt 
nur lau, und man taͤuſcht ſich gewiß, wenn man 
ſich auf Andere verläßt, ftatt auf ſich ſelbſt. 
Wenn die Lage der Grenzen es geſtattet, ſie durch Fe— 
ſtungen zu vertheidigen, ſo darf man nichts verabſaͤumen, 
um ſolche zu erbauen, und nichts ſparen, um fie zu vers 
vollkommenen. Frankreich hat dazu das Beiſpiel gege— 
ben, und bei verſchiedenen Gelegenheiten davon Nutzen 
gezogen. 

Allein weder die Staatskunſt, noch das Kriegsweſen 
koͤnnen gedeihen, wenn nicht das Finanzweſen in der 
größten Ordnung gehalten, und der Fuͤrſt nicht haus⸗ 
haͤlteriſch und vorſichtig iſt. Das Gold iſt der Zau— 
berſtab, durch den die Zauberer Wunder ver— 
richten. Große Plaͤne in Staatsſachen, Unterhalt des 
Kriegsſtandes, die beſten Abſichten fuͤr die Unterſtuͤtzung 
des Volkes, alles dies wird matt, wenn das Geld es 
nicht belebt. Der Haushalt des Fuͤrſten iſt für das alls 
gemeine Beſte um ſo wohlthaͤtiger, als, ſobald es ihm 
an vorraͤthigen Mitteln fehlt, um ohne außerordentliche 
Auflagen einen Krieg zu beſtreiten, oder den Mitbuͤrgern 
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zur Zeit der Noth helfen zu koͤnnen, alle dieſe Leiſtun— 
gen den Unterthanen zur Laſt fallen, welche in ungluͤck— 
lichen Zeiten ſich dann, wo ſie des Beiſtandes am mei— 
ſten beduͤrfen, nicht wieder aufhelfen koͤnnen. Keine Re— 
gierung kann der Auflagen entbehren, Republik oder 
Monarchie, beide beduͤrfen derſelben. Das mit der oͤffent⸗ 
lichen Arbeit belaſtete Haupt muß zu leben haben, die 
Richter muͤſſen bezahlt werden, damit fie nicht Unter: 
ſchleif machen, der Soldat muß feinen Unterhalt em⸗ 
pfangen, damit er nicht aus Mangel an Nahrung Ge 
waltthaten ausuͤbe; die mit der Handhabung der Finan⸗ 
zen beauftragten Perſonen muͤſſen ſo gut bezahlt werden, 
daß die Noth ſie nicht veranlaſſe, die oͤffentlichen Kaſ— 
ſen untreu zu verwalten. Das muß nun alles nothwen⸗ 
dig vom Volke geleiſtet werden. Die große Kunſt 
beſteht darin, dieſe Gelder zu erheben, ohne 
die Buͤrger zu druͤcken. Damit die Auflagen 
gleichmaͤßig und nicht willkuͤhrlich gemacht werden, 
macht man Kataſter, welche, gut claſſificirt die Abga⸗ 
ben nach Verhaͤltniß der Mittel der Einzelnen verthei— 
len. Dies iſt ſo nothwendig, daß es ein unverzeihlicher 
Fehler im Finanzſyſtem wäre, wenn die ſchlechte Ber- 
theilung der Laſten dem Landmann ſeine Arbeit verleiden 
wuͤrde; er muß nach Entrichtung ſeiner Gebuͤhren noch 
mit ſeiner Familie in einem gewiſſen Wohlſtande leben 
koͤnnen. Statt die Ernaͤhrer des Staates zu entmuthi⸗ 
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gen, muß man fie vielmehr aufmuntern, das Land gut 
zu beſtellen; denn in dem Landbau beſteht der 
wahre Reichthum des Landes. Die Erde liefert 
die noͤthigſten Nahrungsmittel, und die, welche ſie bear— 
beiten, ſind gleichſam die Ernaͤhrer der Geſellſchaft. Man 
wird mir vielleicht einwenden, Holland beſtehe, ohne daß 
die Felder den hundertſten Theil deſſen einbringen, was 
es verzehrte. Ich erwiedere darauf, daß es ein kleiner 
Staat iſt, in welchem der Handel den Ackerbau erſetzt; 
aber je groͤßer eine Regierung iſt, deſto mehr muß der 
Landbau aufgemuntert werden. Eine andere Art Abga— 
be, die man in den Städten erhebt, iſt die Aceiſe. 
Dieſe will ſehr geſchickt gehandhabt ſein, um nicht die 
noͤthigſten Lebensmittel, als Brot, Bier, 
Fleiſch u. ſ. w. zu belaften, fo daß der Soldat, 
die Handwerker und Kuͤnſtler die Laſt tragen, was zum 
Nachtheil des Volkes eine Erhoͤhung des Arbeitslohnes 
zur Folge haͤtte, und die Waaren dermaßen vertheuern 
wuͤrde, daß man den Verkauf ins Ausland einbuͤßte. 
So geht es jetzt Holland und England. Die Nationen 
haben in den letzten Kriegen ungeheuere Schulden ge— 
macht, und ſchaffen nun neue Auflagen, um die Zinſen 
zu bezahlen; allein da ihre Ungeſchicktheit die Laſt auf 
das Arbeitslohn gelegt hat, ſo haben ſie ihre Manufac— 
turen faſt zu Boden geworfen. Daher kommt es, daß 
wegen zu großer Theuerung in Holland jene Republi— 
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kaner ihre Tuche zu Verviers und Lüttich bereiten laſſen, 
und England hat viel vom Abſatze ſeiner Wolle in Deutſch— 
land verloren. Um ſolchen Fehler zu vermeiden, 
muß der Fuͤrſt ſtets den Zuſtand des aͤrmeren 
Volkes im Auge haben, ſich oͤfter an die 
Stelle des Bauern und Handwerkers verſe— 
tzen, und zu ſich ſelbſt ſagen: Wenn ich in 
der Klaſſe der Buͤrger geboren waͤre, deren 
Arme ihr Kapital ſind, was wuͤrde ich vom 
Fuͤrſten fordern? Was ihm da der geſunde 
Verſtand angiebt, das iſt ſeine Pflicht zu 
thun. Es giebt in den meiſten Staaten Europa's 
Länder, wo die Bauern, an der Scholle haftend, Lei b— 
eigene ihrer Edelleute ſind; das iſt unter allen Ver⸗ 
haͤltniſſen das ungluͤcklichſte, welches die Menſchen am 
meiſten empoͤrt. Sicherlich iſt kein Menſch ge— 
boren, um der Sclave ſeines Nebenmenſchen 
zu ſein. Man verabſcheut mit Recht einen ſolchen 
Mißbrauch, und glaubt, daß man nur zu wollen brau— 
che, um eine ſo barbariſche Sitte abzuſchaffen. Dem 
iſt aber nicht alſo; die Sache ruͤhrt von alten Vertraͤ⸗ 
gen zwiſchen deu Gutsbeſitzern und ihren Coloniſten her. 
Der Ackerbau iſt nach Maßgabe der Dienſte der Bauern 
eingerichtet; wollte man alſo dieſe ganze abſcheuliche 
Einrichtung abſchaffen, ſo wuͤrde man den Landbau 
gaͤnzlich uͤber den Haufen werfen, und man muͤßte 
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den Adel für den Verluſt in feinen Einkünften entſchaͤ— 
digen. 

Dann kommen die nicht minder wichtigen Punkte, 
Gewerbe und Handel. Damit ein Land ſich im 
bluͤhenden Zuſtande erhalte, iſt es nothwendig, daß deſſen 
Handelsbilanz vortheilhaft ausfalle. Wenn man mehr 
fuͤr Einfuhr bezahlt, als fuͤr Ausfuhr ein— 
nimmt, ſo wird man von Jahr zu Jahr aͤr— 
mer. Man ſtelle ſich eine Boͤrſe mit 100 Dukaten 
vor, nimmt man taͤglich einen heraus, ohne was wieder 
hineinzuthun, ſo ſieht Jeder ein, daß dieſe Boͤrſe in 100 
Tagen leer ſein werde. Dieſer Verluſt iſt dadurch zu 
erſetzen, daß man ſeine eigenen rohen Stoffe verarbeiten 
laͤßt, um das Arbeitslohn daran zu verdienen, und daß 
man wohlfeil arbeitet, um nach dem Auslande verkaufen 
zu koͤnnen. Was den Handel betrifft, ſo ſind dabei drei 
Punkte zu beachten, der Ueberfluß an Nahrungsmitteln, 
der ausgefuͤhrt wird, der Ueberfluß der Nachbarlaͤnder, 
mit denen gehandelt wird, und die fremden Waaren, de— 
ren man bedarf, und die eingefuͤhrt werden. Nach die— 
ſen beſagten Geſchaͤftszweigen ordnet ſich der Handel ei— 
nes Staates; denn der Natur nach beſteht er nur darin. 
England, Holland, Frankreich, Spanien, Portugal haben 
Beſitzungen in Indien, und groͤßere Huͤlfsquellen zum 
Seehandel, als die uͤbrigen Laͤnder. Die Klugheit gebie— 
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tet, die Vortheile, die man hat, zu benutzen, und nicht 
uͤber ſeine Kraͤfte zu gehen. 

Wir haben nur noch von den geeignetſten Mit— 
teln zu ſprechen, ſtets reichliche Nahrungsmit— 
tel zu erhalten, deren die buͤrgerliche Geſellſchaft, 
um bluͤhend zu bleiben, nothwendiger Weiſe bedarf. Er— 
ſtens muß fuͤr gute Beſtellung des Bodens geſorgt wer— 
den, alle Laͤndereien, welche etwas einbringen koͤnnen, 
urbar zu machen, die Heerden zu vermehren, um mehr 
Milch, Butter, Kaͤſe und Duͤnger zu gewinnen, hernach 
muß man eine genaue Berechnung der Menge des Er— 
trages der verſchiedenen Kornarten in guten, mittleren 
und ſchlechten Jahren haben; davon den Verbrauch ab- 
ziehen, und danach beſtimmen, wie viel uͤbrig bleibt, um 
deſſen Ausfuͤhrung zu geſtatten, oder das Fehlende zu 
ermitteln, um dies herbei zu ſchaffen. Jeder Fuͤrſt, dem 
das Wohl des Landes am Herzen liegt, muß gut verſe— 
hene Magazine haben, um im Fall einer ſchlechten Ernte 
auszuhalten, und einer Hungersnoth vorzubeugen. Wir 
haben in Deutſchland in den Jahren 1771 und 1772 
geſehen, wie ſehr Sachſen und die Provinzen des Reichs 
wegen Vernachlaͤſſigung dieſer Vorſicht leiden mußten. 
Das Volk mußte Eichenrinde mahlen, und ſich davon 
naͤhren; dieſes elende Nahrungsmittel fuͤhrte den Tod 
ſchneller herbei. Viele Familien kamen huͤlflos um, es 
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war ein allgemeines Elend. Viele wanderten bleich, ent- 
kraͤftet und abgemagert aus, um anderswo Huͤlfe zu 
finden. Ihr bloßer Anblick erregte Mitleid, und mußte 
Steine ruͤhren. Welche Vorwuͤrfe hatten ſich nicht ihre 
Vorgeſetzten zu machen, das Elend mit anſehen zu muͤſ— 
ſen, ohne abhelfen zu koͤnnen. 

Wir gehen jetzt zu andern, vielleicht nicht minder 
anziehenden Punkten uͤber. Es giebt wenige Laͤnder, in 
denen die Einwohner gleiche Anſichten uͤber Religion 
haben, oft ſind ſie ganz verſchieden, manche nennt man 
Sekten; es fragt ſich nun: muͤſſen alle Untertha— 
nen gleich denken? oder kann man Jedem geſtatten 
zu denken, was er wolle? Finſtere Staatsmaͤnner wer: 
den antworten: Alle Welt muß gleichmaͤßig denken, 
damit die Buͤrger nicht entzweiet werden. Der Theologe 
ſetzt hinzu: wer nicht wie ich denkt, iſt verdammt, und 
es paßt nicht fuͤr einen Landesfuͤrſten, Koͤnig von Ver— 
dammten zu ſein. Man muß alſo dieſe aus der Welt 
ſchaffen, damit ſie in der andern deſto gluͤcklicher ſeien. 
Hierauf iſt zu erwiedern: die Menſchen werden niemals 
gleich denken; bei der chriſtlichen Nation ſind die mei— 
ſten Menſchenanbeter, die meiſten Katholiken ſind Goͤ— 
tzendiener, weil man mich niemals uͤberzeugen wird, daß 
ein Bauer einen Unterſchied zwiſchen Anbetung und Ver— 
ehrung machen werde. Er betet das Bild ernſtlich an, 
zu welchem er fleht. Es giebt alſo in allen chriſtlichen 
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Secten viele Ketzer; denn außerdem glaubt ein Jeder, 
was ihm wahrſcheinlich iſt. Man kann hoͤchſtens einen 
armen Teufel zwingen, eine gewiſſe Formel nachzufpres 
chen, der er innerlich nicht beipflichtet; alſo gewinnt man 
mit Verfolgung nichts. Wenn man aber zur Quelle der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft zuruͤckgeht, ſo iſt es ganz deut— 
lich zu erweiſen, daß der Fuͤrſt uͤber die Denkweiſe ſeiner 
Buͤrger nichts zu ſagen habe. Muͤßte man nicht wahn⸗ 
ſinnig ſein, wenn man ſich einbildete, Menſchen haͤtten zu 
einem ihrer Nebenmenſchen geſagt: Wir wollen Dich 
uͤber uns ſetzen, weil wir die Knechtſchaft lieben, und wir 
geben Dir die Macht, unſere Gedanken zu lenken, wie 
Du willſt? Sie haben im Gegentheil geſagt: Wir be— 
dürfen Deiner, um die Geſetze aufrecht zu erhalten, de— 
nen wir gehorchen wollen, um uns weiſe zu regieren und 
zu beſchuͤtzen; uͤbrigens aber verlangen wir von Dir, daß 
Du unſere Freiheit achteſt. Das iſt ein entſcheidendes 
Urtheil, dagegen giebt es keine weitere Berufung; die 
Duldſamkeit iſt auch der Geſellſchaft, worin ſie herrſcht, 
ſo nuͤtzlich, daß ſie das Gluͤck des Staates ausmacht. 
Sobald jeder Gottesdienſt frei iſt, iſt Alles 
ruhig; dagegen hat Verfolgung zu den blu— 
tigften, laͤngſten und verderblichſten Buͤrger— 
kriegen Anlaß gegeben. Das geringfte Uebel, wel- 
ches die Verfolgung erzeugt, iſt, daß ſie die Verfolgten 
zum Auswandern veranlaßt. In einigen Provinzen Frank⸗ 
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reichs hat durch den Widerruf des Edicts von Nantes 
die Bevoͤlkerung gelitten, und hat noch daran zu leiden. 

Das ſind nun im Allgemeinen die Pflichten, welche 
der Fuͤrſt zu erfuͤllen hat. Um ſich nie davon zu ent— 
fernen, muß er oft bedenken, daß er ein Menſch iſt, wie 
der geringſte ſeiner Unterthanen. Wenn er der erſte Rich— 
ter, der erſte Heerfuͤhrer, der erſte Finanzbeamte, der erſte 
Miniſter des Staates iſt, ſo kommt es nicht auf dieſen 
Schein an, ſondern er ſoll die mit dieſem Namen ver— 
bundenen Pflichten erfuͤllen. Er iſt nur der erſte Staats— 
diener, verpflichtet zur Rechtſchaffenheit, Vorſicht und 
gaͤnzlicher Uneigennuͤtzigkeit, als wenn er jeden Augen— 
blick ſeinen Mitbuͤrgern Rechenſchaft zu geben haͤtte. Er 
iſt alſo ſtrafbar, wenn er des Volkes Geld, den Ertrag 
der Auflagen in Luxus, Aufwand, Ausſchweifungen ver— 
ſchwendet. Er, der ſelbſt auf Sittlichkeit, die Bewahrerin 
der Geſetze, achten ſoll; dem es obliegt, die Volkserzie— 
hung zu vervollkommnen, nicht aber durch boͤſes Bei— 
ſpiel zu verderben. Es iſt von der groͤßten Wichtigkeit, 
die guten Sitten recht ungeſchwaͤcht zu er— 
halten. Der Landesfuͤrſt kann dazu ſehr dadurch bei— 
tragen, daß er die Buͤrger, welche ruͤhmliche Handlungen 
thun, auszeichnet und belohnt, und denen, deren Ver— 
derbtheit alles Schamgefuͤhl verloren hat, Verachtung be— 
weiſt. Der Fuͤrſt muß jede entehrende That öffentlich 
mißbilligen, und denen, die unverbeſſerlich ſind, Auszeich— 
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nungen verweigern. Auch ift ein wichtiger Umſtand 
nicht außer Augen zu laſſen, der, wenn er vernachlaͤſſigt 
wird, der Sittlichkeit großen Schaden thut; naͤmlich wenn 
der Fuͤrſt reiche Perſonen ohne Verdienſt zu ſehr auszeich— 
net. Dieſe unrecht angebrachten Ehrenbezeugungen beſtaͤ⸗ 
tigen andre in dem gemeinen Vorurtheil, daß man Gold 
haben muͤſſe, um angeſehen zu ſein. Dann ſchuͤtteln 
Eigennutz und Habſucht den Zaum ab, der ſie zuruͤck— 
hielt; Jeder will Reichthuͤmer ſammeln, man ſchlaͤgt 
die unrechtlichſten Wege ein, um ſie zu erlangen, Be— 
ſtechung nimmt uͤberhand, wurzelt ein und wird all— 
gemein, Männer von Talent und Tugend werden ver— 
achtet, und das Publikum verehrt nur die Baſtarde des 
Mydes, geblendet von deren Aufwand und Pracht. Da— 
mit nicht die Volksſittlichkeit zu tief ſinke, 
muß der Fuͤrſt fortwaͤhrend aufmerkſam ſein, 
nur perſoͤnliches Verdienſt auszuzeichnen, und 
dem ſitten- und tugendloſen Reichthum Ver— 
achtung zu zeigen Da uͤbrigens der Landesfürft 
wirklich das Haupt einer Familie von Bürgern, der Va- 
ter ſeines Volkes iſt, ſo muß er bei jeder Gelegenheit 
den Ungluͤcklichen eine Zuflucht darbieten, den Waiſen 
Vaterſtelle vertreten, den Wittwen beiſtehen, dem elen— 
deſten Armen ſo ſehr ſeine Gunſt zuwenden, wie dem 
erſten Hofmann, und diejenigen, welche aller Huͤlfe ent⸗ 

bloͤßt, 
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bloͤßt, nur in ſeiner Wohlthaͤtigkeit Beiſtand finden koͤn— 
nen, mit Freigebigkeit unterſtuͤtzen. 

Das iſt, nach dem im Eingange dieſes Verſuchs 
ausgeſprochenen Grundſaͤtzen das treue Bild, das man 
ſich von den Pflichten eines Fuͤrſten machen muß, und 
von der Art, die monarchiſche Regierung nuͤtzlich und gut 
zu fuͤhren. Wenn viele Fuͤrſten ein andres Benehmen 
haben, ſo muß man dies ihrem zu wenigen Nachdenken 
uͤber ihre Stellung und die daraus herruͤhrenden Pflich— 
ten zuſchreiben. Sie tragen eine Laſt, deren Gewicht 
und Werth ſie nicht kennen; ſie verirren ſich aus Man— 
gel an Einſicht *. (Verſuch über die Regie— 
rungsformen und Regentenpflichten.) 


Ich ſchließe alſo: daß ein Volk mit einem 
kuͤhnen Fuͤrſten viel wagen muß, und in be— 
ſtaͤndiger Gefahr ſchwebt; daß aber ein vor— 
ſichtiger Fuͤrſt, wenn er nicht zu großen Tha— 
ten ſich eignet, doch mehr als jener die Faͤhig— 
keit beſitzt, ſeine Unterthanen gluͤcklich zu 
machen. Das Gluͤck der Kuͤhnen beſteht in Eroberun— 
gen, das der Klugen in deren Behauptung. Um zum 
großen Manne zu werden, muß ſowohl der eine, wie der 
andere zur gehoͤrigen Zeit auf der Welt ſein, ſonſt ſind 


+6 Gt, d. Gr. W. S. 457, 
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ihre Fähigkeiten eher verderblich als nuͤtzlich. Jeder 
verſtaͤndige Menſch, und beſonders, wenn ihn 
der Himmel Andre zu regieren beſtimmt hat, 
muß ſich einen durchdachten, und gleichſam 
geometriſch conſtruirten Plan entwerfen, und 
ein ſolches Syſtem dann in allem befolgen, 
um regelrecht zu verfahren, und von ſeinem 
Ziele nicht abzulenken; dadurch kann man alle 
Zeitverhaͤltniſſe und Begebenheiten mit zur Befoͤrderung 
der eigenen Zwecke hinlenken, und Alles muß dann ſich 
vereinigen, die ausgedachten Plaͤne zu verwirklichen. 
Aber was ſind die Fuͤrſten, von denen wir ſolche 
ſeltene Faͤhigkeiten fordern? Es ſind nur Menſchen, und 
man muß in Wahrheit ſagen, daß ſie ihrer Natur zu— 
folge nicht alle ihre Pflichten erfüllen konnen; man fin⸗ 
det eher einen Phoͤnix der Dichter, und eine Einheit der 
Metaphyſiker, als einen platonifchen Menſchen. Die 
Voͤlker muͤſſen billiger Weiſe zufrieden ſein, 
wenn die Fuͤrſten bemüht find, ſich zu ver— 
vollkommnen. Die Vollkommenſten darunter ſind 
diejenigen, welche am weiteſten von Machivel's Fuͤrſten 
entfernt find, - Es iſt nur billig, daß man ihre Schwaͤ—⸗ 
chen ertrage, wenn fie nur durch Eigenſchaften des Her—⸗ 
zens und gute Abſicht aufgewogen werden. Wir muͤſſen 
ſtets bedenken, daß es in der Welt nichts Vollkomme— 
nes giebt, und daß Irrthum und Schwachheit das Loos 
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aller Menfchen if. Das gluͤcklichſte Land iſt das— 
jenige, wo gegenſeitige Nachſicht des Fuͤrſten 
und Volkes uͤber die menſchliche Geſellſchaft 
diejenige Anmuth verbreitet, ohne welche das 
Leben eine Laſt, und die Welt ſtatt des Schau— 
platzes der Freude zu einem Jammerthale 
wird 47, (Anti-Machiavel.) 


XII. Vom Uecht des Fürften über Leben 
und Tod. 


Das koſtbarſte Gut, das den Haͤnden der 
Fuͤrſten anvertraut worden, iſt das Leben ih— 
rer Unterthanen. Ihr Amt giebt ihnen das Recht, die 
Strafbaren zum Tode zu verurtheilen, oder ihnen zu ver— 
geben; bei ihnen iſt die hoͤchſte richterliche Entſcheidung. 
Ein Wort aus ihrem Munde ſetzt die duͤſtern Werkzeuge 
des Todes und Verderbens in Bewegung; ein Wort aus 
ihrem Munde laͤßt die Vermittler der Gnade denſelben 
zur Huͤlfe eilen, und gute Nachrichten verkünden, Aber 
welche Vorſicht, Klugheit und Einſicht erfordert nicht 
eine ſo unbeſchraͤnkte Macht, wenn man ſie nicht miß⸗ 
brauchen will. 


* Fr. d. Gr. W. S. 516. 
9 * 
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Tyrannen achten des Menſchenlebens nicht. Die 
hohe Stelle, in welche das Gluͤck ſie verſetzt hat, macht, 
daß ſie fuͤr Ungluͤcksfaͤlle, welche ſie nicht kennen, em— 
pfindungslos ſind; es geht ihnen, wie denen, die ein 
kurzes Geſicht haben, und die nicht zwei Schritte weit 
vor ſich ſehen koͤnnen; ſie ſehen nur ſich, und von an— 
dern Menſchen vielleicht nur dann etwas, wenn zufaͤllig 
ihre Sinne beruͤhrt werden von den auf ihr Geheiß voll— 
zogenen Todesſtrafen, von den Grauſamkeiten, die ſie 
fern von ihren Augen veruͤben laſſen, von allem, was 
dem Tode eines Ungluͤcklichen vorangehet oder folgt; 
wenn ihre Herzen nicht verhaͤrtet genug ſind, um alle 
Menſchlichkeit zu verleugnen, und ſo kaltbluͤtig, um nicht 
erweicht zu werden. 

Gute Fuͤrſten ſehen die unbegrenzte 
Macht uͤber das Leben ihrer Unterthanen als 
die ſchwerſte Laſt ihrer Krone an. Sie wiſſen, 
daß ſie Menſchen ſind, ſo gut wie die, uͤber welche ſie 
richten ſollen; ſie wiſſen, daß Unrecht, Ungerechtigkeit, 
Beeintraͤchtigungen ſich wieder gut machen laſſen, daß 
aber ein uͤbereiltes Todesurtheil nicht wieder gut zu ma— 
chen iſt. Sie entſchließen ſich zur Strenge nur, um 
eine ſchlimmere Strenge zu vermeiden, die ſonſt wuͤrde 
eintreten muͤſſen. Sie faſſen einen ſo traurigen Beſchluß 
nur in verzweifelten Faͤllen, wie wenn einer, dem ein 
Glied am Krebs leidet, ungeachtet aller Liebe zu ſich 
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ſelbſt, ſich dazu verſteht, es wegſchneiden zu laſſen, um 
durch dieſe ſchmerzhafte Operation wenigſtens den uͤbri— 
gen Koͤrper zu retten. Alſo nur im Fall der hoͤch— 
ſten Nothwendigkeit darf ein Fuͤrſt das Le— 
ben ſeiner Unterthanen antaſten, und darin 
muß er aͤußerſt vorſichtig und gewiſſenhaft 
ſein +, (Anti-Machiavel.) 


XIII. Vom Get Krieg zu führen. 


Der Krieg bringt ſo viel Ungluͤck mit, der 
Ausgang deſſelben iſt fo ungewiß, und def: 
fen Folgen find einem Lande fo verderblich, 
daß die Fuͤrſten es nicht genug uͤberlegen 
konnen, ehe fie ihn unternehmen. Ich ſpreche 
noch nicht von der Ungerechtigkeit und Gewaltthat, die 
ſie dadurch gegen Nachbarn uͤben, ſondern bloß von den 
Leiden, die geradezu ihre eigenen Unterthanen treffen. Ich 
halte mich uͤberzeugt, daß, wenn die Koͤnige und Fuͤr— 
ſten das Bild des Volkselendes ſelbſt ſaͤhen, ſie nicht 
davon ungeruͤhrt blieben. Aber ſie haben nicht eine ſo 
lebhafte Einbildungskraft, um ſich alle die Uebel vorzu— 
ſtellen, gegen welche ihr Stand ſie ſchuͤtzt. Man muͤßte 
einem Fuͤrſten, den das Feuer der Herrfchfucht zum Kriege 


+8 Fr. d. G. W. S. 501. 


86 


antreibt, alle deſſen ſchreckliche Folgen fuͤr ſeine Unter— 
thanen klar vorſtellen: jene das Volk niederdruͤckende 
Auflagen, jene die Jugend des Landes fortraffenden Aus— 
hebungen, jene anſteckenden Krankheiten der Heere, wo 
fo viele Menſchen jaͤmmerlich umkommen, jene môrberi- 
ſchen Belagerungen, jene noch grauſameren Schlachten, 
jene Verwundeten, welche durch den Verluſt eines Gliedes 
ihrer Unterhaltsmittel beraubt werden, und jene Waiſen, 
welchen der Feind diejenigen fortgerafft hat, die den Ge— 
fahren trotzten, und ihre Nahrung mit ihrem Blute erfauf- 
ten, fo viele vor der Zeit hingeraffte dem Staate nuͤtz— 
liche Menſchen! Nie gab es einen Tyrannen, der mit 
kaltem Blute ſolche Grauſamkeiten beging. Die Fuͤrſten, 
welche ungerechte Kriege anfangen, ſind grauſamer als 
ſie. Sie opfern der wilden Leidenſchaft das Gluͤck, die 
Geſundheit und das Leben einer unzaͤhligen Menge Men⸗ 
ſchen, welche fie pflichtmaͤßig beſchuͤtzen und gluͤcklich ma⸗ 
chen, nicht aber fo leichtſinnig allem, was den Men- 
ſchen furchtbares treffen kann, ausſetzen ſollten. Es iſt 
alſo ausgemacht, daß die Herren der Welt nicht klug 
und vorſichtig genug in ihrem Thun ſein koͤnnen, und 
daß ſie mit dem Blute ihrer Unterthanen ſehr ſparſam 
ſein muͤſſen, die ſie nicht als ihre Sclaven, ſondern als 
ihres Gleichen und in gewiſſer Beziehung als ihre Her— 
ren betrachten muͤſſen 25. (Anti-Machjiavel.) 


Fr. d. Gr. W. S. 522. 


87 


Ehrgeiz und Ruhmbegier ſind uͤbrigens, ob— 
gleich oft mit der Eitelkeit verwechſelt, von dieſer ſo ſehr 
entfernt, daß, wer die beiden erſtern Eigenſchaften gehoͤ— 
rig beſitzt, gar nicht zu beſorgen hat, in den Fehler der 
Eitelkeit zu verfallen. Denn der wahre Ehrgeiz 
beſteht in dem Wunſche, ſich durch tugendhafte 
Thaten vor andern Menſchen auszuzeichnen, 
und darin ſetzt der brave Mann ſeinen Ruhm, 
den er wohl lieben darf. Doch duͤrfen Ehrgeiz und 
Ruhmbegier uns nicht veranlaſſen, Krieg anzufangen; 
denn oͤfters wuͤrden ſie uns unvermerkt dahin bringen, 
mit Unrecht Krieg zu fuͤhren. Aber, fragt man, welche 
Gruͤnde dürfen uns dazu veranlaffen? Liebe zum 
Vaterlande, meine Theuern! Liebe zum Wohlſein 
des Volkes, die uns antreibt, mit Vergnuͤgen unſer Gut 
und Blut zur Aufrechthaltung des Vaterlandes, und für 
das Gluͤck unſerer Mitbruͤder aufzuopfern. Jene edlen 
Triebe beſeelten die tugendhaften Roͤmer, welche, obgleich 
voll Ruhmbegier, doch dieſe gern opferten, wenn das 
Wohl des Staates es erforderte. Das ſind die Triebe, 
welche in jedem Ehrenmann wirken muͤſſen, und welche 
allein ſeinen Handlungen Gewicht geben, und ihn ſelbſt 
lobenswerth machen d. (Rede über den Krieg.) 


be Fr. d. Gr. W. S. 419. 


88 


Freilich ſind ſchon manche ungerechte Kriege gefuͤhrt 
worden, es iſt Blut vergoſſen worden, welches man haͤtte 
ſchonen koͤnnen und ſollen. Deſſenungeachtet giebt es Faͤl— 
le, in denen der Krieg nothwendig, unvermeid— 
lich und gerecht iſt. Ein Fuͤrſt muß feine Bundes— 
genoſſen vertheidigen, wenn ſie angegriffen werden. Seine 
eigene Erhaltung zwingt ihn, durch die Waffen das Gleich— 
gewicht der Macht unter den europaͤiſchen Staaten zu er— 
halten. Seine Pflicht iſt es, ſeine Unterthanen gegen die 
Einfaͤlle der Feinde zu vertheidigen. Er iſt wohl befugt, 
ſeine Rechte, Erbſchaften, die man ihm ſtreitig macht, und 
dergleichen Dinge zu behaupten, und das ihnt zugefuͤgte 
Unrecht mit Gewalt zuruͤckzuweiſen. Welchen Schiedsrich— 
ter haben die Fuͤrſten? Wer ſoll ihr Richter ſein? Da ſie 
ihre Sache vor keinem Richterſtuhle ausmachen koͤnnen, 
der maͤchtig genug waͤre, um einen Spruch zu thun und 
durchzuſetzen, ſo nehmen ſie ihr natuͤrliches Recht wahr, 
und die Kraft muß entſcheiden. Ueber ſolche Kriege 
ſchreien, die Fuͤrſten beleidigen, welche ſie fuͤhren, heißt 
mehr den Kriegern Haß, als den dadurch leidenden Voͤl— 
kern Mitleid bezeigen. Wuͤrde unſer Philoſoph einen 
Fuͤrſten loben, der aus Kleinmuͤthigkeit fich feiner Staa— 
ten berauben ließe, ſeine Ehre, ſeinen Vortheil, und den 
Ruhm ſeiner Nation den Launen ſeiner Nachbaren auf— 
opferte, und durch unnuͤtze Anſtrengungen zur Bewah— 
rung des Friedens ſich und den Staat und ſein Volk 
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in's Ungluͤck ſtuͤrzte? Marcus Aurelius, Trajan, Julian 
waren beſtaͤndig im Kriege; dennoch loben die Philoſo— 
phen dieſelben. Warum tadeln ſie alſo die neueren Fuͤr— 
ſten, daß fie hierin deren Beiſpiel nachahmen? **. 
(Pruͤfung des „Verſuchs über Vorurtheile”) 


XIV. Von der Seſetzgebung. 


Es ſcheint ausgemacht, daß die Familienvaͤter die 
erſten Geſetzgeber waren. Das Beduͤrfniß in ihren Haͤu— 
ſern Ordnung zu halten, noͤthigte ſie ohne Zweifel Haus— 
geſetze zu machen. Nach jenen Urzeiten und als die 
Menſchen anfingen, in Staͤdten zuſammen zu wohnen, 
fand ſich's, daß dieſe beſonderen Geſetze fuͤr eine zahl— 
reichere Geſellſchaft nicht zureichten. Die Bosheit des 
menſchlichen Herzens, welche in der Einſamkeit einge— 
ſchlummert erſcheint, lebt in der großen Welt wieder auf, 
und wenn der Umgang mit Menſchen, welcher die aͤhn— 
lichſten Character einander naͤhert, den tugendhaften Ge— 
faͤhrten ſchafft, ſo giebt es den Verbrechern auch Ge— 
noſſen. Unordnungen nahmen in den Staͤdten zu, neue 
Laſten entſtanden, und die Familienvaͤter, welchen am 
meiſten daran lag, dieſelben zu unterdruͤcken, kamen zur 
eigenen Sicherheit dahin uͤberein, dieſer Ausgelaſſenheit 
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einen Damm zu ſtellen. Man erließ alfo Geſetze und 
ernannte Beamte, um uͤber ſie zu wachen. So groß 
iſt die Verderbtheit der Menſchen, daß man, um in Frie— 
den und gluͤcklich zu leben, genoͤthigt iſt, ſie dazu durch 
die Gewalt der Geſetze zu zwingen. 

Die erſten Geſetze wehrten nur den ſchlimmſten ue⸗ 
beln; die buͤrgerlichen ordneten den Cultus der Goͤtter, 
die Vertheilung der Laͤndereien, die Ehevertraͤge und die 
Erbſchaften. Peinliche Geſetze waren nur gegen die Ver— 
brechen ſtrenge, deren Wirkungen man am meiſten fuͤrch— 
tete. Spaͤterhin, und zwar nach Maßgabe des Eintre— 
tens neuer unerwarteter Uebelſtaͤnde, gaben neue Verge— 
hungen neuen Geſetzen das Daſein. 

Aus dem Vereine mehrerer Staͤdte bildeten ſich 
Republiken, und durch die Neigung aller menſchlichen 
Dinge zur Veraͤnderung wechſelte deren Leitung oͤfter 
die Geſtalt. Der Volksherrſchaft muͤde, ging das Volk 
zur Ariſtokratie über, und ſetzte an deren Stelle fogar 
die monarchiſche Regierung. Dies geſchah auf zweierlei 
Art, entweder wenn das Volk der vorragenden Tugend 
eines Mitbuͤrgers beſonders vertraute, oder wenn ein 
Herrſchſuͤchtiger durch Liſt ſich der oberſten Gewalt be— 
maͤchtigte. Wenig Staaten giebt es, welche nicht dieſe 
verſchiedenen Regierungsformen durchgemacht haben; aber 
alle erhielten verſchiedene Geſetze 2. (Abhandlung 
»= Fr. d. Gr. W. S. 403. 
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über die Gruͤude zur Einführung und Ab— 
ſchaffung der Geſetze.) 


Unterſucht man das Verfahren der weiſe— 
ſten Geſetzgeber, ſo findet man, daß die Ge— 
ſetze ſich nach der Regierungsverfaſſung und 
dem Geiſte der Nation, welche dieſelben em— 
pfangen ſoll, ſich richten muͤſſen, daß die 
beſten Geſetzgeber nur das allgemeine Wohl 
beruͤckſichtigen, und daß im Allgemeinen alle 
Geſetze, die am meiſten der natuͤrlichen Bil— 
ligkeit gemaͤß ſind, auch mit wenigen Aus— 
nahmen die beſten find s. (Ebendaſ.) 


In allen Laͤndern findet man dreierlei Rechte, naͤm— 
lich politiſche, welche die Verfaſſung feſtſtellen, ſittliche 
und ſolche, die Verbrechen beſtrafen, und endlich buͤr— 
gerliche, welche die Erbſchaften, Vormundſchaften, Zin— 
ſen und Vertraͤge zum Gegenſtande haben. Geſetzgeber 
der Monarchien ſind gewoͤhnlich die Landesherrn ſelbſt. 

Wenn ihre Geſetze milde und billig ſind, 
ſo beſtehen ſie von ſelbſt; ſind ſie hart und 
tyranniſch, ſo werden ſie bald abgeſchafft, 
weil man fie nur mit Gewalt aufrecht erhal: 
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ten kann, und der Tyrann Einer ift gegen ein 
ganzes Volk, das dieſelben zu unterdruͤcken 
wuͤnſcht *. (Ebendaſ.) 


Wenn es im erſten Augenblicke auffallend erſcheinen 
moͤchte, daß Voͤlker durch ſo verſchiedene Rechte regiert 
werden koͤnnen, fo wird man ſehr bald von feinem Erſtau— 
nen zuruͤckkommen, wenn man wahrnimmt, daß im We— 
ſentlichen die Geſetze faſt ſich gleich bleiben, und zwar 
vornemlich diejenigen, welche zum Wohl der Geſellſchaſt 
Verbrechen beftrafen *. (Ebendaſ.) 


Die buͤrgerlichen Geſetze ſind am meiſten von ein— 
ander verſchieden. Diejenigen, welche dieſelben errich— 
tet haben, fanden gewiſſe Herkommen bereits allgemein 
eingefuͤhrt vor, und wagten nicht, ſolche abzuſtellen, 
um nicht gegen die Vorurtheile der Nation zu verſtoßen. 
Sie achteten die Gewohnheit, durch welche man ſie fuͤr 
gut hielt, und nahmen fo ſelbſt das minder billige Her: 
kommen bloß aus Ruͤckſicht auf deſſen Alterthum mit 
auf. Wer ſich nur die Muͤhe gegeben hat, die Geſetze 
philoſophiſch zu betrachten, wird ſicherlich viele gefunden 


34 Fr. d. Gr. W. S. 407. 
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haben, die anfangs der natürlichen Billigkeit nicht zu 
widerſprechen ſcheinen, aber ihr doch zuwider ſind. Ich 
will bloß das Erſtgeburtsrecht erwaͤhnen. Nichts ſcheint 
billiger zu ſein als die Vertheilung der vaͤterlichen Erb— 
ſchaft unter alle Kindern zu gleichen Theilen. Die Er— 
fahrung beweiſt aber, daß die groͤßten Erbſchaften, ſo 
vielfach vertheilt, die reichſten Familien endlich an den 
Bettelſtab bringt. Daher haben die Vaͤter es vorgezogen, 
die Nachgebornen zu enterben, um nicht ihrem Hauſe 
den gewiſſen Untergang zu bereiten. Aus gleichem 
Grunde ſind manche Geſetze, die dem Einzel— 
nen hinderlich und hart erſcheinen, darum 
nicht minder weiſe, wenn ſie den Vortheil der 
geſammten Geſellſchaft bezwecken. Es iſt 
dieſe ein Ganzes, welchem ein kluger Geſetz— 
geber ſtets die Theile opfert. 

Die Geſetze, welche die Schuldner angehen, ſind 
diejenigen, welche ohne Zweifel die größte Vorſicht und 
Klugheit von Seiten ihrer Verfaſſer erfordern. Wenn 
ſie die Glaͤubiger beguͤnſtigen, wird die Lage der Schuld— 
ner zu hart; ein ungluͤcklicher Zufall kann deren Ver— 
moͤgen zu Grunde richten. Wenn dagegen das Geſetz 
den Vortheil der Schuldner bezweckt, ſo zerſtoͤrt es das 
oͤffentliche Vertrauen durch Schwaͤchung der auf Ehr— 
lichkeit gegruͤndeten Vertraͤge. Dieſe richtige Mitte, 
welche bei Aufrechthaltung der Kraft der Vertraͤge, die 
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zahlungsfaͤhigen Schuldner nicht unterdrückt, ſcheint mir 
der Stein der Weiſen in der Rechtswiſſenſchaft. 

Wir wollen uͤber dieſen Gegenſtand nicht ausfuͤhr— 
licher ſein, die Natur dieſes Aufſatzes geſtattet nicht, zu 
ſehr ins Einzelne einzugehen. Wir beſchraͤnken uns auf 
allgemeine Betrachtungen. 

Ein vollkommenes Geſetzbuch wuͤrde das Meiſter— 
ſtuͤck des menſchlichen Geiſtes in der Regierungskunſt 
ſein. Man muͤßte darin Einheit des Planes und ſo 
genaue und abgemeſſene Regeln finden, daß ein nach 
ſolchen Geſetzen geleiteter Staat einer Uhr gliche, deren 
ſaͤmmtliche Bewegungen ein gemeinſames Ziel haben. 
Man muͤßte darin eine tiefe Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und Nationalgeiſtes wahrnehmen; die Strafen 
müßten gemaͤßigt fein, fo daß fie, die guten Sitten auf: 
recht haltend, weder leicht noch allzu ſtreng wären; Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit der Verordnungen wuͤrden niemals 
zu Streitigkeiten Anlaß geben; ſie wuͤrden in einer treff— 
lichen Auswahl alles deſſen, was die buͤrgerlichen Ge— 
ſetze Beſtes haben, und in geiſtreicher und einfacher An— 
wendung dieſer Geſetze auf die Sitten der Nation be— 
ſtehen. Alles muͤßte darin vorausgeſehen, alles zuſam— 
mengeſtellt, nichts von Uebelſtaͤnden begleitet ſein. Al— 
lein vollkommene Dinge ſind nicht Sache der Menſchheit. 

Die Voͤlker haͤtten Urſache zufrieden zu ſein, wenn 
die Geſetzgeber ihretwegen ſich in den Geiſt der Familien— 
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väter verfeßten, welche die erſten Geſetze gaben. Sie 
liebten ihre Kinder; die Grundſaͤtze, die ſie ihnen vor— 
ſchrieben, hatten nur das Gluͤck der Familie zum Zweck. 
Wenig weiſe Geſetze machen ein Volk gluͤck— 
lich, viele Geſetze verirren die Rechtspflege. 
So wie ein guter Arzt nicht ſeine Kranken mit Arznei 
uͤberladet, ſo muß auch ein Geſetzgeber nicht die Men— 
ſchen mit Geſetzen uͤberladen. Zuviel Arzneimittel ſcha— 
den einander und hindern gegenſeitig zu wirken; zuviel 
Geſetze werden ein Labyrinth, in welchem die Juriſten 
und die Rechtspflege ſich verirren s. (Ebendaſ.) 


Es giebt manche Geſetze, an welchen die Menſchen 
bloß kleben, weil ſie Gewohnheiten ſind. Obgleich man 
beſſere dafuͤr einführen koͤnnte, wäre es vielleicht gefaͤhr— 
lich, jene anzuruͤhren. Die Stoͤrung, welche ſolche Re— 
form in der Rechtspflege hervorbringen wuͤrde, koͤnnten 
wohl mehr Schaden anrichten, als die neuen Geſetze 
Gutes mitbraͤchten. Dennoch giebt es Faͤlle, in 
denen die Reform durchaus nothwendig er— 
ſcheint; naͤmlich wenn ſich Geſetze finden, die 
dem allgemeinen Wohlſein und der natuͤrlichen 
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Billigkeit entgegengefeßt find, oder welche 
Widerſpruͤche im Sinn oder Ausdruck enthal— 
ten . (Ebendaſ.) 

Beſchaͤftigt man ſich ſchon mit forgfältiger Rich- 
tung des Ausdrucks bei Abfaſſung leichter Geiſteswerke, 
um wie viel mehr verdienen die Ausdruͤcke des Geſetzes 
gewiſſenhaft erwogen zu werden? Die Richter haben 
zwei Schlingen zu vermeiden, Beſtechung und 
Irrthum. Vor der erſten muß ihr Gewiſſen ſie 
ſchuͤtzen, vor dem andern der Geſetzgeber. Klar— 
heit der Geſetze, welche keine Erklaͤrung noͤ— 
thig macht, iſt das erſte Mittel dazu, Einfach— 
heit des Verfahrens das zweite. Man kann die 
Reden der Advocaten auf die Erzaͤhlung der Thatſachen, 
die Anführung der Beweiſe und Hinzufuͤgung eines Nach— 
trags oder einer kurzen Widerholung beſchraͤnken. Nichts 
ift ftärfer als die Gewalt, mit der ein beredter Mann 
die Leidenſchaften lenkt. Der Advocat bemaͤchtigt ſich 
des Verſtandes der Richter; er feſſelt fie, ruͤhrt fie, reißt 
ſie mit fort, und die Gewalt der Empfindung taͤuſcht 
über die Wahrheit“. (Ebend aſ.) 
| Es 


— — —— b — 


5 Fr. d. Gr. W. S. 408. 
se Fr. d. Gr. W. S. 410. 


97 


Es giebt noch einen Punkt, der nicht durch Dun— 
kelheit der Geſetze verkannt werden darf, nämlich das 
Gerichts verfahren und die Zahl der Inſtan— 
zen, welche die Parteien, um ihren Prozeß zu beendi— 


gen, durchzumachen haben. Ob ſchlechte Geſetze ihnen 


Unrecht thun, kuͤnſtliche Vortraͤge ihr Recht verdunkeln, 
oder langer Verzug den Gegenſtand des Streites ver— 
zehren, und ihnen die rechtmaͤßigen Vortheile entziehen; 
das Alles kommt auf eins hinaus. Ein Uebelſtand iſt 


groͤßer, als der andere, aber alle Mißbraͤuche muͤſſen ab— 


geſtellt werden. Das in die Laͤnge Ziehen der Prozeſſe 
giebt den Reichen einen großen Vortheil uͤber Klaͤger, 
die arm ſind ; fie finden Mittel, den Prozeß von einer 
Inſtanz zur andern hinzuziehen, fie ermuͤden ihre Geg- 


ner, und richten ſie zu Grunde, und bleiben zuletzt allein 


auf dem Kamplatze. 
Ehemals dauerten in dieſem Lande Prozeſſe uͤber 
hundert Jahre; ſogar wenn eine Sache durch fuͤnf Ge— 


richtshoͤfe bereits entſchieden war, appellirte die Gegen— 
partei mit Verachtung der Gerechtigkeit an Univerfiti- 


ten, und Profefforen der Jurisprudenz aͤnderten deren 
Ausſpruͤche willkuͤhrlich ab. Ein Kläger mußte ſchon 
ſehr ungluͤcklich ſpielen, wenn er in fuͤnf Gerichtshoͤfen 
und Gott weiß wie vielen Univerſitaͤten nicht feile und 


beſtechliche Seelen fand. Dieſe Gebraͤuche ſind abge— 


ſchafft worden, die Prozeſſe werden in dritter Inſtanz 
10 
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völlig abgetban, und den Richtern iſt ein Jahr als 
Zeit vorgeſchrieben, in welcher ſie die verwickeltſten Haͤn— 
del abmachen muͤſſen. 

Wir haben nur noch ein Wort uͤber diejenigen Ge— 
ſetze zu ſprechen, welche einen Widerſpruch im 
Ausdrucke oder im Sinne ſelbſt enthalten. 

Wenn in einem Staate die Geſetze nicht in ein 
ganzes Werk geſammelt ſind, ſo muͤſſen ſie ſich unter 
einander widerſprechen. Da ſie das Werk verſchiedener 
Geſetzgeber ſind, die nicht nach einerlei Plan gearbeitet 
haben, ſo wird ihnen die in allen wichtigen Dingen 
noͤthige und weſentliche Einheit mangeln. 

Quinctilian ſpricht hieruͤber in ſeinem Buche de 
oratore, und wir ſehen in Cicero's Reden, daß er oͤfter 
ein Geſetz dem andern gegenuͤberſtellt. Wir finden 
auch in der franzöfifchen Geſchichte Verordnungen bald 
zu Gunſten, bald zum Nachtheil der Hugenotten. Das 
Beduͤrfniß, ſolche zu ſammeln, iſt um ſo unerlaͤßlicher, 
als fuͤr die Geſetze, die man immer fuͤr das Werk der 
Weisheit haͤlt, nichts ſo wichtig iſt, als eben die offe⸗ 
nen und klaren Widerſpruͤche darin aufzudecken. 

Die Verordnung gegen das Duell iſt ſehr gerecht, 
ſehr angemeſſen und ſehr zweckmaͤßig verfaßt; aber ſie 
fuͤhrt nicht zu dem Ziele, welches die Fuͤrſten bei deren 
Erlaſſung ſich vorgeſetzt hatten. Vorurtheile, die aͤlter 
ſind als dieſe Verordnung, uͤberragen dieſelbe bei weitem, 
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und es ſcheint mir, daß die Welt, welche voll irriger 
Meinungen iſt, ſtillſchweigend uͤbereingekommen ſei, derſel— 
ben nicht Folge zu leiſten. Ein mißverſtandenes, aber 
allgemein geltendes Ehrgefuͤhl trotzt der Macht der 
Fuͤrſten, und ſie koͤnnen dies Geſetz nur mittelſt einer 
gewiſſen Grauſamkeit aufrecht halten. Jeder, der das 
Ungluͤck hat, von einem groben Menſchen beleidigt zu 
werden, gilt bei aller Welt fuͤr einen feigen Menſchen, 
wenn er den Schimpf nicht raͤcht, indem er deſſen Ur— 
heber toͤdtet. Trifft dies Ungluͤck einen Mann von 
Stande, ſo haͤlt man ihn fuͤr des Adels unwuͤrdig; iſt 
er Krieger und macht den Streit nicht ab, ſo zwingt 
man ihn, das Corps, worin er dient, ſchimpflich zu ver— 
laſſen, und er findet in ganz Europa keine Anftellung 
wieder. Was ſoll nun der Einzelne machen, wenn er 
ſich in ſolch' einem verdrießlichen Handel befindet? Soll 
er ſeine Ehre aufopfern und dem Geſetze folgen, oder 
ſoll er nicht lieber Leben und Vermoͤgen auf's Spiel ſetzen, 
um ſeinen guten Namen zu retten? 

Die ſchwierige Aufgabe hierbei waͤre, ein Mittel 
ausfindig zu machen, welches, ohne die Ehre des Ein— 
zelnen zu verletzen, das Geſetz in ſeiner ganzen Kraft 
aufrecht erhielt. Die Macht der groͤßten Koͤnige hat 
gegen dieſe barbariſche Sitte nichts ausgerichtet. Ludwig 
XIV., Friedrich Wilhelm erließen ſcharfe Geſetze gegen 
die Duelle. Sie richteten nichts aus; die Duelle nah: 
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men nur einen andern Namen an, und hießen Zufälle, 
und viele getoͤdtete Adelige wurden als ploͤtzlich Verſtor— 
bene beerdigt. Wenn nicht alle europäifchen Fuͤrſten 
einen Congreß veranſtalten, und dahin uͤbereinkommen, 
diejenigen zu entehren, welche ihren Befehlen zum Trotz 
doch noch verſuchen, im Zweikampf einander zu toͤdten; 
wenn ſie, ſage ich, nicht uͤbereinkommen, dieſer Art von 
Moͤrdern jede Zuflucht zu verſagen, und die, welche ih— 
res Gleichen durch Worte oder Schrift oder That be— 
leidigen, ſcharf zu beſtrafen, fo werden die Duelle kein 
Ende nehmen, 

Man beſchuldige mich nicht die Traͤumereien eines 
Abbé de St. Pierre aufgenommen zu haben. Ich halte 
es nicht fuͤr unmoͤglich, daß Einzelne ihre Streitigkeiten 
dem Ausſpruche der Richter eben ſo gut unterwerfen, 
wie ihren Streit uͤber Mein und Dein. Und warum 
ſollten die Fuͤrſten nicht zum Wohl der Menſchheit ei— 
nen Congreß berufen, da ſie uͤber Dinge von geringe— 
rem Belang ſchon ſo viele unnuͤtze gehalten haben? Ich 
bleibe dabei und behaupte, dies ſei das einzige Mittel, 
das uͤbel angebrachte Ehrgefuͤhl zu beſeitigen, welches 
ſo vielen braven Leuten das Leben gekoſtet hat, von bes 
nen das Vaterland die ſchoͤnſten Dienſte erwarten Fonns 
te “. (Ebendaſ.) 


FA Fr. d. Gr. W. S. 410. 
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XV. Von der Einheit des Staatsorganismus. 


So wie alle Getriebe einer Uhr einen gemeinſchaft— 
lichen Zweck haben, naͤmlich die Meſſung der Zeit, ſo 
ſollten auch ſaͤmmtliche Getriebe der Regierung aufge— 
| zogen fein, und alle Theile der Verwaltung gleichmäßig 
zum Wohle des Staates arbeiten, welches nie außer 
Augen gelaſſen werden darf. Außerdem pflegt das per— 
ſoͤnliche Intereſſe der Miniſter und Generale einander 
entgegengeſetzt zu ſein, und die Ausfuͤhrung der beſten 
Plaͤne zu verhindern, weil nicht ſie dieſelben vorgeſchla— 
gen haben. Das Uebel erreicht aber den hoͤchſten 
Punkt, wenn verkehrte Gemuͤther dem Fuͤr— 
ſten vorreden, fein Intereſſe ſei verſchieden 
von dem ſeiner Unterthanen. Dann wird der 
Fuͤrſt, ohne zu wiſſen warum, ein Feind derſelben, er 
wird hart, ſtreng, und aus Mißverſtand unmenſchlich; 
denn da der Grundſatz, von dem er ausgeht, falſch iſt, 
fo werden es auch die Folgerungen fein. Der Landes— 
fürft iſt mit unaufloͤslichen Banden an den 
Staat geknuͤpft; er fuͤhlt alſo alle Erſchuͤt— 
terungen, die ſeine Unterthanen betruͤben, 
und die Geſellſchaft leidet gleichmaͤßig von 
dem Ungluͤck, das ihre Fuͤrſten trifft. Es giebt 
nur ein Wohlſein, nämlich das des ganzen 
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Staates °°. (Verſuch über die Regierung 
formen und Regentenpflichten.) 


Ich wiederhole alſo, der Fuͤrſt vertritt 
den Staat. Er und ſein Volk bilden ein Gan— 
zes, und koͤnnen nur gluͤcklich ſein, wenn Ein— 
tracht ſie bindet. Der Fuͤrſt iſt der Geſell— 
ſchaft, die er regiert, was der Kopf dem Leibe 
iſt; er muß ſehen, denken, handeln fuͤr die 
Geſammtheit, um ihr alle Vortheile zu ſichern, 
deren fie empfaͤnglich ift '*. (Ebendaf.) 


60 Fr. d. Gr. W. S. 457. 
» Fr. d. Gr. W. S. 457. 
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